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  Livia erwacht mit einem Ruck. Im Zimmer ist es dunkel, und es dauert eine Weile, bis sie begreift, dass sie in ihrem Bett liegt. Ihr Herz klopft laut.


  Was für ein seltsamer Traum!


  Sie war irgendwo gewesen, aber wo?


  Es war in der Dämmerung, das erinnert sie, und über allem lag dichter Nebel. Plötzlich kam ein Mädchen auf sie zu. Das Mädchen war bleich und hatte große, dunkle Augen.


  »Habe die Ehre zum Geburtstag«, flüsterte sie. »Mein Buch…«


  Es war, als wollte sie noch mehr sagen, aber der Nebel schloss sich um das Mädchen, und dann war sie fort. Livia rief nach ihr. Doch das Einzige, was sie noch hörte, war das Singen eines einsamen Vogels.


  Livia schaltet die Nachttischlampe ein und blinzelt in das grelle Licht. Der Wecker zeigt 02:26Uhr. Das Herz beruhigt sich in der Brust, doch hat sie noch ein unangenehmes Gefühl im Körper. Irgendwie war der Traum schaurig. Dass das Mädchen »Habe die Ehre« gesagt hatte! Ob sie wohl noch mehr sagen wollte?


  Aber es ist ja nur ein Traum. Nichts, worüber man weiter nachdenken muss. Vielleicht bin ich nur ein bisschen überdreht vor meinem Geburtstag, denkt Livia.


  In ein paar mickrigen Stunden wird sie elf Jahre alt. Wie sie sich danach gesehnt hat! Fast alle in der Klasse hatten schon Geburtstag. Klara, Livias beste Freundin, sogar schon im Januar.


  Sie betrachtet das Klassenfoto, das neben dem Bett hängt. Da stehen Klara und sie nebeneinander. Livia lacht wie verrückt auf dem Bild. Genau in dem Moment, als der Fotograf abdrückte, hatte Klara sie in die Seite gekniffen. Typisch Klara!


  Früher, als Klaras Eltern noch verheiratet waren, wohnte sie im Reihenhaus direkt nebenan. Da konnten sie jeden Tag gemeinsam zur Schule gehen und sooft sie wollten zusammen übernachten. Die Hausaufgaben machten sie fast immer gemeinsam, manchmal tauschten sie sogar die Hefte, denn jede konnte die Handschrift der anderen perfekt nachmachen. Die Lehrerin hatte nie etwas gemerkt.


  Meist waren sie bei Livia zu Hause.


  »Bei dir ist es so ruhig und schön«, sagte Klara immer.


  Bei Klara zu Hause herrschte immer Durcheinander. Ihre beiden kleinen Schwestern wollten immer mitspielen. Und Klaras Eltern hatten fast die ganze Zeit gestritten. Am Ende ließen sie sich scheiden und verkauften das Reihenhaus.


  Livia kriegt heute noch Bauchschmerzen, wenn sie an den Tag zurückdenkt, an dem Klara weggezogen war. Sie und Klara hatten beide geweint, als der Umzugswagen kam.


  Mama und Papa versuchten, sie zu trösten.


  »Ihr werdet euch doch jeden Tag in der Schule sehen«, sagten sie.


  Livia hatte gebettelt und gefleht, dass Klara doch zu ihnen ziehen könnte. Doch das hielten sie für keine gute Idee.


  »Ist doch klar, dass Klara bei ihren Eltern wohnen will«, hatte Mama gesagt.


  »Und außerdem will sie mit ihren Schwestern zusammen sein«, hatte Papa hinzugefügt.


  Und ich?, dachte sich Livia. Ich habe keine Geschwister. Insgeheim tat sie so, als wäre Klara ihre Schwester. Aber das verriet sie niemandem.


  Wenn man nur eine Zwillingsschwester hätte! Dann könnte man jetzt zusammen hier liegen und darauf warten, Geburtstag zu haben.


  Livia hatte schon heimlich ihre Geburtstagsgeschenke angeschaut, die ihre Mutter wie immer in ihrem Kleiderschrank versteckte. Eines der Pakete war ziemlich groß und in etwas altmodisch aussehendes, braunes Papier eingeschlagen.


  Was mochte das nur sein?


  Ihre Mutter und ihr Vater hatten sie gefragt, was sie sich wünschte. Und sie hatte wie immer geantwortet, dass sie ein kleines Kaninchen mit Schlappohren haben wollte. Obwohl sie wusste, dass das nicht ging, weil ihr Vater allergisch ist.


  »Wie wäre es mit einer Stabheuschrecke?«, hatte ihre Mutter vorgeschlagen.


  Als ob das vergleichbar wäre!


  Sie seufzt. Mama und Papa wollen ja nur nett sein. Aber manche Sachen kapieren sie einfach nicht.


  Morgen wird Klara kommen, und sie werden Torte essen. Sie wird der einzige Gast sein. Normalerweise kommen auch Oma und Opa immer, aber die sind gerade auf Weltreise.


  Livia knipst die Lampe aus und rollt sich unter der Decke zusammen. Doch es fällt ihr schwer, wieder einzuschlafen. Die Gedanken kreisen im Kopf, und das schaurige Gefühl aus dem Traum will sie nicht richtig loslassen.
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  »Hoch soll sie leben, hoch soll sie leben…«


  Livia hört die flüsternden Stimmen von Mama und Papa näher kommen. Dann fühlt sie, wie Mama ihre eine Hand nimmt. Papa die andere. Vorsichtig steht Livia auf und geht mit geschlossenen Augen zwischen den beiden aus ihrem Zimmer, die Treppe hinunter. Aus dem Wohnzimmer kann sie einen schwachen, schimmernden Lichtschein erahnen. Da brennen massenhaft Kerzen. Jedes Jahr an ihrem Geburtstag holen Mama und Papa alle Kerzenständer und alle Kerzen und Kerzenstümpfe heraus, die sie haben, und zünden sie an. Mama nennt es ein Lichterbad.


  Livia muss ein paarmal blinzeln, bis ihre Augen sich an das Licht von all den flackernden kleinen Flammen gewöhnt haben. Auf dem Sofatisch liegt ein ganzer Stapel Päckchen. Daneben steht eine Tasse heiße Schokolade und dazu ein Käsebrot.


  »Ein dreifaches Hoch für Livia! Sie lebe Hoch! Hoch! Hoch!«


  Mama und Papa lachen sie an. Vor dem Fenster steht die dichte Oktoberdunkelheit, doch in ihrem Haus ist es warm und hell.


  Livia kriecht aufs Sofa und nippt an der Schokolade. Ihre Mutter und ihr Vater holen sich Kaffee aus der Küche und setzen sich in die Sessel ihr gegenüber.


  Ihr Vater nickt zu den Geschenken hin.


  »Willst du nicht auspacken?«


  Er liebt alles, was mit Geburtstagen und Überraschungen zu tun hat. Jetzt sieht er erwartungsfroh zu, als Livia die Päckchen der Größe nach sortiert. Das hat sie schon immer so gemacht, seit sie klein war. Sieben Stück sind es. Das kleinste Päckchen ist hart und flach, mit geblümtem Papier und einer grünen lockigen Schleife.


  »Mit dem fang mal an«, schlägt Papa vor.


  In dem Papier liegt eine silberfarbene Uhr. Sie zeigt viertel nach sechs.


  »Danke«, sagte Livia und umarmt nacheinander ihre Mutter und ihren Vater.


  Dann nimmt sie das größte Paket, das mit der altmodischen Verpackung.


  Sie drückt darauf. Es ist weich.


  »Beeil dich«, sagt ihre Mutter. »Ich platze vor Neugier!«


  »Aber du hast es doch selbst gekauft!«, erinnert der Vater sie.


  »Ja, aber trotzdem«, erwidert sie. »Es ist so spannend!«


  Ihre Augen leuchten.


  Livia lacht und reißt das Papier auf. Dann hält sie den Atem an.


  Ein Mantel!


  Und so ein schöner!


  Er ist rubinrot mit schwarzen Samtknöpfen.


  »Was?«, ruft Livias Vater erstaunt. »Ich dachte, wir hätten uns auf diese Steppjacke geeinigt…«


  »Ich konnte einfach nicht anders«, sagt die Mutter. »Dieser Mantel hing im Fenster eines Antikladens in der Stillen Gasse, und er hat mich sofort an einen Mantel erinnert, den meine Mutter früher einmal hatte. Obwohl der eigentlich grün war.«


  Der Vater lächelt.


  »Zieh ihn an!«, ruft er.


  Livia zieht den Mantel über ihren Flanellschlafanzug. Sie dreht sich einmal um sich selbst. Der Mantel folgt schwingend der Bewegung.


  »Du siehst sehr süß darin aus«, sagt ihre Mutter.


  »Ja«, stimmt ihr Vater zu. »Der ist dir wie auf den Leib geschneidert!«


  Livia geht in den Flur und stellt sich vor den großen Spiegel. Sie fährt mit den Händen über den flauschigen Stoff des Mantels und die weichen Samtknöpfe. In der Mitte sind die Knöpfe ein wenig abgenutzt. Das liegt natürlich daran, dass schon mal jemand den Mantel getragen hat.


  Sie lächelt ein wenig. Noch niemals hat sie Kleider geerbt. Sie hat immer etwas Neues bekommen. Dann begegnet sie ihrem eigenen Blick im Spiegel. Ihre Augen sind dunkler als gewöhnlich, fast schwarz. Der Schein der Kerzen wirft Schatten unter ihre Augen. Sie sieht anders aus in dem Mantel. Als würde sie aus einer anderen Zeit stammen.


  Als wäre sie jemand anders.


  »Komm jetzt, Livia, du hast noch mehr Geschenke auszupacken!«, ruft ihr Vater aus dem Wohnzimmer.


  Sie geht zurück. In den anderen Päckchen sind Bücher und ein neues Schreibmäppchen, Haargummis und Badeschaum mit Glitzer. Oma und Opa haben eine Glückwunschkarte aus Argentinien geschickt.


  Ihre Mutter erzählt von dem Antikladen, in dem sie den Mantel gekauft hat.


  »Ich wünschte, meine Eltern hätten den Laden gesehen. Wo sie doch alte Möbel so liebten.«


  Ihre Augen werden etwas feucht. Livias Großeltern mütterlicherseits sind schon vor vielen Jahren gestorben.


  Dann beeilt sich die Mutter, ihren Kaffee auszutrinken. Sie arbeitet als Hebamme, und ihre Schicht beginnt bereits um sieben Uhr.


  »Dann wollen wir mal sehen, wie viele Kinder heute an deinem Geburtstag geboren werden«, sagt sie und gibt Livia einen Kuss auf die Wange.


  Durchs Küchenfenster kann Livia sehen, wie ihre Mutter zu ihrem Fahrrad eilt und dann in der Dunkelheit in Richtung Krankenhaus verschwindet.


  Ihr Vater holt sich noch einen Kaffee und geht zum Sessel zurück. Er ist Journalist und schreibt Artikel für verschiedene Zeitungen. Meist sitzt er zu Hause am Computer und arbeitet.


  Livia setzt sich wieder aufs Sofa und isst ihr Käsebrot. Sie hat immer noch den Mantel an.


  »Und, ist das in Ordnung, dass es ein Mantel und keine Steppjacke geworden ist?«, fragte ihr Vater. Livia nickt. Sie mag den Mantel. Vor allem die Farbe. Und sie findet, es passt gut, dass sie den Mantel ausgerechnet heute bekommen hat. Nicht nur, weil sie Geburtstag hat, sondern auch, weil heute Montag ist. Sie hatte schon immer das Gefühl, der Montag sei ein rubinroter Tag, ein Tag in genau derselben Farbe wie der Mantel. Dienstag hingegen ist hellgrün, das hätte also überhaupt nicht gut gepasst. Oder man stelle sich mal vor, sie hätte den Mantel an einem Mittwoch bekommen, der braun ist, das wäre völlig verkehrt gewesen!


  Aber das verrät sie Papa nicht.


  Einmal hat sie in der Schule von den verschiedenen Farben der Tage erzählt. Sie dachte, alle Menschen würden so denken. Aber dann hat die ganze Klasse gekichert.


  »Doch, Sonntage werden durchaus rote Tage genannt, weil es Feiertage sind«, sagte die Lehrerin. »Aber dass die anderen Tage eine besondere Farbe haben sollen, davon habe ich noch nie gehört.«


  Seitdem spricht Livia nie mehr von der Sache mit den Farben der Tage.


  »Das war bestimmt eine Tochter aus vornehmem Haus, die den Mantel früher gehabt hat«, sagt ihr Vater.


  »Genau, so eine mit Korkenzieherlocken«, antwortet Livia und zieht an ihren glatten Haaren.


  Ihr Vater lacht.


  Livia kuschelt sich in den Mantel. Er ist weich und schön.
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  Als Livia sich kurz danach auf den Schulweg macht, ist es draußen immer noch dunkel. Sie geht an einer Reihenhauszeile vorbei, dann auf dem Gehweg an der großen Straße entlang, und dann biegt sie in den Friedhof ein. Die Schule liegt auf der anderen Seite, im alten Teil der Stadt. Livia wohnt in der neuen Reihenhaussiedlung. Da hat sie schon ihr ganzes Leben gelebt, die Gegend ist also gar nicht mehr so entsetzlich neu, aber alle nennen sie so. Sie kommt am Grabmal von Direktor Ström vorbei. Um den Grabstein steht ein hoher Zaun. Es sieht aus, als wolle der Direktor dahinter in Ruhe gelassen werden. Sie bleibt stehen und schaut auf ihre neue Uhr. Es ist schon fast acht. In etwa zehn Minuten fängt die Schule an. Das Grab von Direktor Ström ist ihre Richtmarke, ist es nach acht, wenn sie daran vorbeikommt, dann weiß sie, dass sie sich beeilen muss. Aber heute hat sie noch Zeit. Da fällt ihr etwas ein. Mama und Papa haben ihr erzählt, dass sie exakt um acht Uhr geboren ist. Sie sieht auf die Uhr und beobachtet, wie der Sekundenzeiger eine Runde um das Zifferblatt dreht.


  Genau jetzt bin ich elf Jahre alt, denkt sie.


  Dann geht sie leichten Schritts weiter über den Friedhof und auf der anderen Seite durch das Tor.


  Das wird toll, Klara den neuen Mantel zu zeigen!


  Auf dem Schulhof stehen die Kinder in Trauben und warten darauf, dass es klingelt. Alle scheinen Livia anzusehen, als sie zum Klassenzimmer geht.


  »Guck mal, Rotkäppchen«, neckt sie jemand hinter ihrem Rücken.


  Normalerweise hätte sie das traurig gemacht, doch heute nicht. Sie mag ihren Mantel!


  Da sieht sie Klara von der Bushaltestelle kommen. Ihre hellen Locken hüpfen, und sie strahlt übers ganze Gesicht. In der einen Hand hat sie eine schwarze Flötentasche. Klara spielt montags nach der Schule immer Querflöte.


  »Herzlichen Glückwunsch!«


  Klara eilt zu Livia und umarmt sie.


  »Was für ein schöner Mantel! Hast du den heute bekommen?«


  Mia, Lina und ein paar von den anderen Mädchen aus der Klasse versammeln sich um Livia und bewundern ebenfalls den Mantel. Sie befühlen den Stoff, und Livia muss sich mehrere Male herumdrehen und zeigen, wie der Mantel mitschwingt.


  »Oh, bitte, darf ich ihn nachher auch mal anziehen?«, fragt Klara.


  »Na klar«, antwortet Livia. »Du kannst ihn die ganze nächste Pause ausleihen, wenn du willst.«


  Livia hängt den Mantel im Flur vor dem Klassenzimmer auf. Am liebsten würde sie ihn mit reinnehmen, aber da darf man keine Mäntel haben. Der Mantel leuchtet rot zwischen all den schwarzen Steppjacken.


  Wenn ihn nur niemand klaut, denkt sie.


  Sie hängt ihn noch einmal um, lieber in eine Ecke. Da ist er nicht so gut zu sehen. Dann beeilt sie sich und kommt als Letzte ins Klassenzimmer.


  Die Lehrerin lächelt ihr zu. Sie hat einen Blumenkranz auf die Tafel gemalt, und Livia, 11Jahre in die Mitte geschrieben.


  »Jetzt wird gesungen«, sagt sie.


  Alle Kinder stehen auf. Livia ist es bisschen peinlich. Sie weiß nicht richtig, wo sie hinschauen soll. Erst sieht sie die Lehrerin an, doch nach einer Weile dreht sie den Kopf ein wenig und guckt stattdessen zu Klara. Klara steht kerzengerade und singt am lautesten von allen. Hoch soll sie leben, hoch soll sie leben, dreimal hoch!


  »Ein dreifaches Hoch auf Livia!«, ruft die Lehrerin.


  Alle schreien »Hoch«.


  Dann setzen sie sich wieder, und die Lehrerin fängt an, vorn an der Tafel eine Matheaufgabe durchzugehen.


  Doch Livia kann an nichts anderes denken als an den Mantel, der vor der Tür im Flur hängt.


  In der Pause eilt Livia nach draußen.


  »Darf ich ihn jetzt anprobieren?«, fragt Klara und reicht Livia ihre schwarze Steppjacke. »Dann kannst du meine Jacke ausleihen.«


  Livia hilft Klara, die Samtknöpfe zuzumachen, das ist ein bisschen fummelig.


  »Der ist gar nicht so angenehm«, sagt Klara und rümpft die Nase. »Findest du nicht, dass er kratzt?«


  »Nein«, antwortet Livia und zieht Klaras Jacke über.


  »Doch, klar kratzt der«, sagte Klara. »Und er spannt so komisch über dem Rücken. Nein, der passt mir überhaupt nicht. Lass uns wieder tauschen.«


  Die Lehrerin steckt den Kopf aus dem Klassenzimmer.


  »Jetzt schnell raus in die Pause, Mädchen«, mahnt sie.


  Klara sieht richtig unglücklich aus in dem roten Mantel. Sie kratzt sich am Hals. »Vielleicht sind Flöhe drin«, sagt sie und zupft am Kragen. »Hilf mir, ich muss ihn ausziehen!«


  Ganz schnell knöpfen sie den Mantel wieder auf. Klara ist nahe dran, zu weinen.


  »Es hat sich angefühlt, als würde ich ersticken«, sagt sie. Livia zieht den Mantel an. Das glänzende Futter fühlt sich weich an, und der Mantel sitzt perfekt.


  Sie schlendern über den Schulhof. Klara kratzt sich ab und zu am Hals.


  »Ist der aus einem Secondhandladen?«, fragt sie nach einer Weile.


  »Was denn?«


  Livia weiß erst gar nicht, wovon Klara spricht.


  »Der Mantel natürlich. Hat den vor dir jemand anders gehabt?«


  »Ja, so ist es«, antwortet Livia. »Mama hat ihn in einem Antikladen gekauft.«


  Klara sieht sie nachdenklich an.


  »Dann solltest du vielleicht nachschauen, ob Flöhe drin sind«, sagt sie.


  Livia bleibt stehen.


  Sie sieht Klara an, deren Hals ganz rot ist.


  »Vielleicht hast du Flöhe«, sagt sie. »Darf ich mal nachsehen?«


  Aber Klara dreht sich weg.


  »Es hat angefangen zu jucken, als ich den Mantel angezogen habe«, sagt sie. »Ich glaube, es kommt daher.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortet Livia entschieden.


  »Sonst müsste es bei mir doch auch jucken.«


  Klara denkt weiter nach.


  »Vielleicht ist ja irgendein giftiges Mittel drin?«


  Allmählich wird Livia sauer.


  »Vielleicht hast du ja besonders empfindliche Haut!«


  Klara wirft den Kopf in den Nacken.


  »Irgendwas stimmt jedenfalls nicht«, sagt sie kurz angebunden.


  Sie verstummen. Livia kratzt mit der Schuhspitze zwischen ein paar nassen Blättern herum, die auf der Erde liegen. Klara tut es ihr nach. Ein paar Minuten vergehen, ohne dass eine von beiden etwas sagt. Doch dann scheint Klara plötzlich einzufallen, dass Livia heute schließlich Geburtstag hat und man sich ja nicht gut mit dem Geburtstagskind streiten kann.


  »Ach, egal«, sagt sie. »Was hast du außer dem Mantel denn noch bekommen?«


  Livia erzählt von den anderen Geschenken und vom alljährlichen Lichterbad.


  Klaras Augen leuchten.


  »Lichterbad!«, sagt sie sehnsüchtig. »Deine Eltern sind einfach die nettesten der Welt!«


  Livia lächelt ein wenig.


  Dann hakt sie sich bei Klara unter.


  »Du kommst doch und isst Torte mit uns?«


  Klara nickt.


  »Ich komme gleich nach der Querflötenstunde«, sagt sie. »Du kriegst ein superschönes Geschenk von mir.«


  Dann senkt sie die Stimme, sodass sie richtig spöttisch klingt.


  »Etwas, das nicht kratzt…«
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  22.Oktober 1932


  Liebes Tagebuch,


  heute werde ich elf Jahre alt. Mutter hat mir Kaffee ans Bett gebracht. Ich weiß, wie viele Ausgaben Mutter hat, deshalb habe ich nicht auf ein Geschenk zu hoffen gewagt. Ich war so froh, als Mutter mir ein Päckchen überreichte. Es war ein Tagebuch!


  »Da kannst du deine Gedanken hineinschreiben«, sagte Mutter. »Ich weiß doch, dass du viel nachdenkst, wenn du tagsüber allein hier bist.«


  Ja, ich denke viel nach. Sonst habe ich nicht viel zu tun. Ich bin krank. Es ist eine sehr ansteckende Krankheit, deshalb muss ich immerzu im Haus bleiben. Niemand will mich anfassen, nicht einmal Mutter. Sie glaubt wohl, dass ich es nicht merke, aber am liebsten hält sie sich ein Stückchen entfernt von mir. Früher war das anders, bevor ich krank wurde, da hat sie mich oft umarmt.


  Wenn ich huste, drehe ich mich immer zur Wand.


  Der Doktor hat gesagt, dass ich das tun soll. Die Ansteckung ist im Husten.


  Wir wohnen im ersten Stock, Mutter und ich. Ich habe keinen Vater. Er ist verschwunden, ehe ich geboren wurde. Ich wünschte, ich wüsste, wo er ist. Wenn wir doch als Familie zusammen sein könnten. Aber ich traue mich nicht, mit Mutter darüber zu sprechen, denn ich weiß, dass es sie traurig machen würde, und sie hat sowieso schon so viel Kummer.


  Mutter arbeitet vom frühen Morgen bis zum späten Abend in der Fabrik. Direktor Ström, dem die Fabrik gehört, ist ein richtig gemeiner Mensch. Alle haben Angst vor ihm.


  Ich sitze die meiste Zeit am Fenster und sehe hinaus. Ich gucke auf den Friedhof hinunter, der auf der anderen Seite der Straße liegt. Der Friedhof ist von einer Steinmauer umgeben. Früher, als ich in die Schule ging, bin ich immer die Abkürzung über den Friedhof gegangen. Ich mochte die Schule. Meine Lehrerin sagte, ich sei begabt. Sie hat gesagt, dass ich eines Tages selbst Lehrerin werden könnte. Aber ich habe mir etwas ganz anderes ausgedacht. Ich will Schriftstellerin werden!


  Die meisten Menschen, die unten auf der Straße unterwegs sind, kenne ich. Es ist fast, als wären sie meine Freunde, auch wenn sie selbst natürlich nichts davon wissen. Klingt das seltsam? Ja, man wird wohl etwas seltsam, wenn man so einsam ist wie ich.


  Jeden Morgen kommt eine feine Dame mit ihrem Hund vorbei. Sie trägt immer ein Kleid und ist sehr elegant. Der Hund, ein Pudel, hat auch immer Kleider an. Heute war es eine kleine rosa Jacke, und dazu hatte er eine Rosette in den Haaren. Das sah sehr lustig aus!


  Irgendwann mitten am Tag radelt Karlsson vorbei. Karlsson ist ein bisschen verrückt. Er radelt auf einem Dreirad und ruft allen, die ihm begegnen, »Koko!« zu.


  Aber heute habe ich einen Mann gesehen, der mir noch nie aufgefallen ist. Ganz dicht bei der Friedhofsmauer stand er, neben der großen Eiche. Er trägt einen dunklen Mantel und auf dem Kopf einen Schlapphut. Sein Gesicht ist unter dem dunklen Rand des Hutes verborgen. Die meisten Menschen laufen schnell vorbei, aber dieser Mann steht jetzt schon sehr lange da, als würde er auf etwas warten. Er hat ein braunes Paket im Arm. Ich sehe, wie er sich eine Zigarette nach der anderen anzündet. Er nimmt ein paar Züge, dann tritt er die halb gerauchte Zigarette aus. Ab und zu sieht er zu meinem Fenster hoch, aber dann wendet er den Blick schnell wieder ab. Sowie jemand vorbeikommt, zieht er sich in den Schatten der großen Eiche zurück.


  Ob er nicht gesehen werden möchte?
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  Nach der Schule beeilt sich Klara, zu ihrer Querflötenstunde zu kommen, und Livia geht nach Hause. Es beginnt schon, dunkel zu werden. Die Luft ist kalt und feucht, doch Livia friert nicht. Der Mantel wärmt schön. Sie biegt auf den Friedhof ab. Ein Schwarm schwarzer Vögel flattert von einer der großen Eichen an der Friedhofsmauer auf. Kreischend fliegen sie über den Himmel. Livia sieht auf ihren Mantel hinunter.


  Wie konnte Klara ihn nur so unangenehm finden?


  Als sie daran denkt, hat sie einen Kloß im Hals. Soll doch Klara davon halten, was sie will! Der Mantel ist das absolut Schönste, was sie je bekommen hat. Daran wird niemand etwas ändern!


  Sie dreht sich einmal im Kreis. Der Mantel schwingt mit. Sie dreht und dreht sich, bis ihr ganz schwindelig wird. Erst da bleibt sie stehen und holt ein paarmal tief Luft. Allmählich wird alles wieder wie immer. Wie immer, und doch wieder nicht.


  Plötzlich sind ihre Schritte schwer und träge, und anstatt auf direktem Weg nach Hause zu gehen wie sonst, biegt sie am Grab von Direktor Ström rechts ab und geht an den Reihen von Grabsteinen entlang.


  Alles ist still. Das Einzige, was zu hören ist, ist das Knirschen ihrer Schritte auf dem Kiesweg. Und ein einsamer Vogel, der von einer der Eichen singt.


  Seine Melodie ist eintönig und traurig und kommt ihr irgendwie bekannt vor.


  Es wird noch dunkler, und auf dem Friedhof gehen die Straßenlaternen an. Livia sieht sich um. Ohne richtig zu wissen, wie das geschehen ist, ist sie bis in den nördlichen Teil des Friedhofs gegangen. Hier war sie noch nie. Sie bleibt stehen. Hier gibt es keine Kerzen und keine Blumen. Alle, die hier begraben liegen, sind schon seit vielen Jahren tot. Keiner erinnert sich mehr an sie. Von der anderen Seite der Mauer hört man das dumpfe Rauschen vorbeifahrender Autos.


  Vor ihr steht ein kleiner grauer Grabstein. Er ist fast gänzlich von Laub bedeckt, aber die Inschrift ist deutlich zu erkennen.
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  Livia schaudert es. Elin ist nur elf Jahre alt geworden. Und nun liegt sie hier, ganz allein!


  Dem Grabstein gegenüber steht eine kleine Steinbank. Livia setzt sich hin. Sie kann den Blick nicht vom Grabstein wenden. Dass dort ein elfjähriges Mädchen tief in der Erde liegt.


  Warum ist sie gestorben?


  Ein kalter Windzug weht vorüber, und Livia zieht den Mantel fester um sich. Dann steht sie auf.


  Jetzt will sie nach Hause.


  Als Livia nach Hause kommt, sitzen Mama, Papa und Klara bereits am Küchentisch und warten. Alle drei sehen sie fragend an.


  »Wo warst du denn?«, fragt Papa.


  Livia merkt, wie sie rot wird.


  »Ich bin einfach ein bisschen langsam nach Hause gegangen«, sagt sie.


  »Aber das kann doch nicht über eine Stunde dauern!«, entgegnet Mama.


  Livia setzt sich auf ihren Platz.


  War sie wirklich so lange auf dem Friedhof gewesen?


  Sie merkt, dass Klara sie ansieht, ohne etwas zu sagen. Sie hat ein kleines rosa Paket in der Hand.


  »Und dein Handy hast du auch nicht an«, sagt Mama. »Wir haben mehrmals angerufen.«


  Livia schüttelt den Kopf.


  Nein, sie hat das Handy nicht einmal dabei, das liegt noch in der Tasche ihrer alten Jacke.


  »Klara hat sich beeilt, nach der Flötenstunde herzukommen«, fährt Papa fort, »und jetzt musste sie hier sitzen und auf dich warten.«


  Livia senkt den Blick.


  »Tut mir leid«, sagt sie mit schwacher Stimme.


  Mama hat eine große Marzipantorte gekauft. Papa hat den Tisch mit den Blümchentassen gedeckt und die Servietten zu kleinen Vögeln gefaltet.


  Livia schluckt. Sie kommt sich blöd vor. Hier haben die andern alles schön gemacht und gewartet, während sie auf einer Steinbank auf dem Friedhof saß.


  Es ist mucksmäuschenstill um den Tisch. Doch dann klopft Klara plötzlich an ihr Glas und erhebt sich. Sie räuspert sich ein paarmal.


  »Meine allerherzlichsten Gratulationen zum Geburtstag, werte Livia«, verkündet sie mit übertrieben feierlicher Stimme und hält ihr das rosa Paket hin. »Möge diese einfache Gabe dir Glück und Freude im Leben bringen.«


  Livia grinst, und Mama und Papa lachen über Klara. Livia wickelt das Geschenk aus und holt eine kleine, blaue Samtschachtel heraus. In der Schachtel liegt eine Silberkette mit einem hellrosa Kristalltropfen.


  Oh, wie schön!


  Ihr wird vor Freude ganz warm ums Herz. Der kleine Kristall glitzert, als sie ihn an die Lampe hält.


  »Das ist ein Monatsstein«, erklärt Klara. »Er passt zu allen, die im Oktober Geburtstag haben.«


  Livia legt sich die Halskette um und umarmt Klara ganz fest. »Danke.«


  Dann trinken sie Kaffee. Livia schneidet ein großes Stück von der Torte ab. Ihre Mutter sieht sie an.


  »Nun bist du schon elf Jahre«, sagt sie. »Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, wie du geboren wurdest.«


  Ihr Vater nickt.


  »Ich glaube, es war ein Sonntag«, sagt er.


  Livia leckt sich etwas Puderzucker von den Fingern und reicht die Torte an Klara weiter.


  »Früher glaubte man, Sonntagskinder hätten übernatürliche Eigenschaften. Sie könnten das Gras wachsen hören und solche Sachen«, fährt ihr Papa fort.


  Livia lacht ein wenig. Sie hat noch nie irgendwelches Gras wachsen hören.


  »Ich glaube, es war auch ein Sonntag, als wir in dieses Haus eingezogen sind«, meint ihr Vater.


  »Das stimmt«, pflichtet ihre Mutter bei.


  Livia greift sich die Rose von der Torte. Es ist einfach zu peinlich, wenn Mama und Papa mit all ihren Erinnerungen loslegen.


  Sie sieht zu Klara hinüber. Die scheint das überhaupt nicht anstrengend zu finden.


  Livia knabbert an der Marzipanrose und fingert an der Halskette, die sie von Klara bekommen hat.


  Etwas später sitzen Livia und Klara an Livias Schreibtisch am Computer und sehen sich Bilder an.


  »Wie süß wir waren«, sagt Klara.


  Livia findet das auch. Es ist ihr Lieblingsbild. Sie sind vier Jahre alt und sitzen auf einer Decke und essen Eis. Beide lächeln in die Kamera.


  Sie blättern weiter durch die Bilder. Lucia-Tag im Kindergarten, der erste Schultag, das Weihnachtsspiel, als sie Hirten waren, und das Sommerfest, an dem es wie verrückt geregnet hat.


  Als sie fertig sind, schaltet Livia den Computer aus.


  »Warum bist du eigentlich so spät gekommen?«, fragt Klara mit einem Mal.


  Livia weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Es fühlt sich immer noch blöd an, dass die anderen hier sitzen und auf sie warten mussten. Und das, wo Klara ihr so ein schönes Geschenk gekauft hat.


  »Ich bin aus Versehen einen Umweg gegangen«, sagt sie und hört selbst, wie bescheuert das klingt.


  Klara sieht sie fragend an.


  In dem Moment klingelt es an der Tür.


  Es ist Klaras Mutter, die gekommen ist, um sie abzuholen.


  Sie ruft, Klara solle sich beeilen. Sie müssen noch schnell einkaufen, und dann müssen die kleinen Schwestern ins Bett.


  Livia geht mit Klara die Treppe hinunter und umarmt sie noch einmal.


  »Danke für das Geschenk«, sagt sie. »Bis morgen.«


  »Ja, bis morgen.«


  Livia überlegt, dass sie Klara vielleicht ein anderes Mal von Elins Grab erzählen wird. Vielleicht könnten sie ja zusammen hingehen.


  Aber Klara hat den Friedhof nie gemocht. Sie findet es dort unheimlich. Früher, als sie noch Tür an Tür wohnten und gemeinsam zur Schule gingen, haben sie immer den Weg außen um den Friedhof herum genommen, obwohl es länger dauerte.


  Als Livia abends in ihrem Bett liegt, fällt es ihr schwer, einzuschlafen. Sowie sie die Augen schließt, sieht sie Elins kleinen grauen Grabstein vor sich. Der sah so traurig vergessen aus.


  Gibt es denn niemanden mehr, der sich an Elin erinnert? Sie wälzt sich im Bett herum.


  Doch dann hat sie plötzlich eine Idee, wie sie dafür sorgen kann, dass Elins Grab weniger düster aussieht. Sie stellt den Wecker auf eine halbe Stunde früher. Das müsste reichen.
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  Früh am nächsten Morgen schleicht Livia in die Küche hinunter. Ihre Eltern schlafen noch. Auf dem Küchentisch steht der Computer ihres Vaters und daneben liegt eine Bananenschale. Sicher war er noch lange wach und hat bis spät in die Nacht geschrieben. Das tut er manchmal.


  Ihre Mutter kann heute ausschlafen. Sie muss erst am Nachmittag anfangen zu arbeiten.


  Livia isst ein Butterbrot und trinkt ein Glas Saft. Dann geht sie ins Wohnzimmer. Da stehen immer noch ganz viele Kerzen vom Tag zuvor. Sie sieht sich um. Sie muss etwas nehmen, das Mama und Papa nicht vermissen werden. Ganz oben im Bücherregal steht ein kleines Windlicht aus Glas. Sie steigt auf einen Stuhl, um es runterzuholen. Darin liegt ein fast unbenutztes Teelicht. Sie legt das Windlicht zusammen mit einer Schachtel Streichhölzer in ihren Rucksack. Dann schiebt sie noch ein paar zusätzliche Teelichte in die Manteltasche. Nun hat sie alles, was sie braucht!


  Dann schreibt sie einen Zettel und legt ihn auf den Küchentisch.


  Ich bin schon zur Schule gegangen.


  Alles Liebe


  Livia


  Sie malt noch eine Blume dazu und ein paar Herzen.


  Als sie gerade zur Tür hinauswill, fällt ihr das Handy ein, das immer noch in der anderen Jacke liegt. Es wird noch da bleiben müssen. Jetzt muss sie nämlich los, wenn sie es noch schaffen will.


  Draußen ist noch Nacht.


  Livia geht auf den Friedhof, doch plötzlich zögert sie.


  Wie kam man bloß noch zu Elins Grab?


  An Direktor Ströms Grabmal biegt sie ab.


  Dann geht sie den Kiesweg entlang zum nördlichen Teil des Friedhofs und liest gleichzeitig die Namen auf den Grabsteinen. Und mit einem Mal ist ihr alles vertraut. Dort ist die Steinbank, und genau gegenüber, auf der anderen Seite des Kieswegs, der kleine Grabstein.


  Livia zieht ihre Handschuhe aus, zündet das Teelicht an und setzt es in das Windlicht. Im Laufe der Nacht ist noch mehr Laub gefallen. Sie nimmt ein paar der schönsten Blätter und legt sie um das Windlicht herum. Dann setzt sie sich auf die Steinbank und betrachtet die Kerzenflamme, die flackert und die rotgelben Blätter anstrahlt. Das sieht schön aus. Aber es wäre noch schöner, wenn man auch ein paar Vogelbeeren und Hagebutten dazulegen würde. Auf dem Schulhof gibt es Ebereschen und auch Hagebuttensträucher, vielleicht kann sie da ja ein paar pflücken und auf dem Heimweg noch einmal hier vorbeikommen.


  Der Himmel hellt sich auf, und als Livia schließlich zur Uhr sieht, stellt sie fest, dass der Schultag schon längst angefangen hat! Schnell springt sie auf. Jetzt wird sie zu spät kommen. Wie unangenehm!


  »Tschüss, Elin«, flüstert sie. »Bis bald!«


  
    
  


  Kapitel 7


  
    [image: ]

  


  »Warum bist du heute Morgen so spät gekommen?«


  Klara sieht Livia forschend an.


  Livia denkt nach.


  Wie kann sie Klara nur von Elins Grab erzählen, ohne dass es komisch klingt? Sie will wirklich nicht, dass Klara dann so spöttisch wird, wie sie es manchmal sein kann.


  Sie stehen auf dem Flur. Um sie herum drängen und boxen sich Kinder.


  Ich kann das jetzt nicht erzählen, denkt Livia. Vielleicht später.


  »Ich hab die Zeit vergessen«, antwortet sie.


  »Genauso wie gestern?«


  Livia nickt.


  »Vielleicht stimmt irgendwas nicht mit deiner neuen Uhr«, meint Klara. »Darf ich mal sehen?«


  Sie nimmt Livia beim Handgelenk und sieht auf die Uhr.


  »Lass uns mal rausgehen«, sagt Livia und zieht die Hand zurück.


  Vielleicht kann sie es Klara draußen erzählen, in aller Ruhe.


  Auf dem Schulhof steht die Lehrerin in einer orangefarbenen Warnweste. Auf ihrem Rücken steht Pausenaufsicht.


  »Wie gut, heute seid ihr ja etwas schneller rausgekommen«, sagte sie.


  Sie sieht fröhlich aus.


  »Was für einen schönen Mantel du hast, Livia. Wo hast du den denn gekauft?«


  Livia erzählt, dass ihre Mutter den Mantel im Antikladen in der Stillen Gasse erstanden hat.


  »Na, dann gibt es ihn ja wohl nur ein einziges Mal«, sagt die Lehrerin. »Ansonsten hätte ich überlegt, den gleichen für meine Tochter zu kaufen.«


  Plötzlich fängt eine der Erstklässlerinnen an zu weinen. Sie ist hingefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen. Die Lehrerin eilt hin.


  »Stille Gasse«, sagt Klara nachdenklich. »Mein Vater wohnt da in der Nähe. Er hat bald Geburtstag, vielleicht könnte ich dort etwas für ihn kaufen.«


  Sie lächelt ein wenig.


  »Natürlich am liebsten etwas ohne Flöhe…«


  Livia tut so, als hätte sie das Letzte nicht gehört.


  Ein paar Drittklässler gehen vorbei, sie haben eine große Tüte Kastanien gesammelt.


  »Komm, wir gehen auch Kastanien suchen«, sagt Livia und zieht Klara mit zum Kastanienbaum.


  Die Pause geht zu Ende, und es wird nichts draus, Klara von Elin zu erzählen. Und nach der Schule muss Klara schnell zu ihrem Vater.


  Als Livia nach Hause geht, hat sie die Taschen voller dunkelbrauner glänzender Kastanien. Sie schiebt die Hände in die Taschen und fühlt, wie seidig sie sich anfühlen. Im Rucksack hat sie ein paar Hagebuttenzweige und ein paar große Äste mit Vogelbeeren.


  Sie geht geradewegs zu Elins Grab. Dort legt sie sorgfältig die Kastanien um die rotgelben Laubblätter, sodass sie ein Herz bilden. Vogelbeeren und Hagebutten kommen in die Mitte. Schließlich zündet sie noch ein neues Teelicht an und legt es in das kleine Glas. Dann tritt sie einen Schritt zurück. Das Windlicht verbreitet einen warmen Schein über das Herz. Das sieht gemütlich aus.


  Jetzt hat Elin das schönste Grab auf dem ganzen Friedhof.
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  23.Oktober 1932


  Es ist etwas sehr Seltsames geschehen. Ich werde alles von vorn erzählen.


  Nachdem meine Mutter heute Morgen zur Fabrik gegangen war, habe ich mich wie immer ans Fenster gesetzt und auf die Straße hinausgeschaut. Erst war der Mann mit dem Schlapphut nicht zu sehen. Doch dann trat er plötzlich aus dem Schatten.


  Hatte er womöglich die ganze Nacht über dort gestanden?


  Er trug immer noch das braune Paket unter dem Arm. Und ich konnte sehen, wie er mehrmals zu meinem Fenster hinaufgeschaut hat. Dann ging er langsam über die Straße und in den Hauseingang. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe näher kommen. Sie hielten direkt vor meiner Tür. Alles war still. Dann klopfte er an die Tür. Das Klopfen war nur schwach, kaum hörbar. Ich zögerte. Mutter hat mir eingeschärft, die Tür nicht aufzumachen, wenn ich allein zu Hause bin. Aber ich konnte einfach nicht anders und habe die Tür einen kleinen Spalt weit geöffnet. Das Einzige, was ich sah, war der dunkle Mantel des Mannes und die schwarze Krempe seines Hutes. Wortlos reichte er mir das braune Paket. Im selben Moment, als ich es entgegennahm, sah er auf, und ich konnte ganz kurz einen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Er sah müde und erschöpft aus, als hätte er mehrere Tage lang nicht geschlafen. Seine Augen strahlten mir entgegen. Sie waren sehr dunkel, fast schwarz.


  »Danke«, sagte ich und machte einen Knicks, wie Mutter es mir beigebracht hat.


  Da sah ich, wie sein Gesicht plötzlich aufleuchtete und sein Blick warm wurde. Er lächelte. Dann wandte er sich um, eilte die Treppe hinunter, und ich blieb allein zurück.


  Ich stand lange da und betrachtete das Paket. Es roch schwach nach Zigarettenrauch.


  Vielleicht hätte ich damit warten sollen, es aufzumachen, bis Mutter nach Hause kam. Aber ich konnte einfach nicht anders, ich wollte erst nur ein wenig das Papier beiseiteschieben, und am Ende hatte ich alles ausgepackt.


  Im Paket war ein Mantel!


  Noch nie habe ich etwas so Schönes gesehen. In der Taille ist er schmal, und er hat schwarze Samtknöpfe. Der Stoff ist ganz weich und rubinrot. Ich zog den Mantel an, und dann tanzte ich in meiner Einsamkeit durch das Zimmer. Rundherum und rundherum, bis sich alles um mich drehte. Mir wurde so schwindelig, dass ich mich aufs Bett legen musste.


  Was für einen schönen Mantel ich bekommen hatte.


  Aber wer war der Mann mit dem Schlapphut?
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  »Ich bin auf dem Weg zu Papa an dem Antikladen vorbeigekommen«, sagt Klara am nächsten Tag.


  Sie sitzen in der Mensa. Um sie herum wird mit Tellern und Besteck geklappert.


  »Im Schaufenster hingen keine Kleider, da standen nur eine alte Kommode und ein Spiegel. So einer mit verschnörkeltem Goldrahmen, du weißt schon.«


  Livia nickt.


  »Sollen wir mal hingehen?«, fragt Klara. »Papa würde sich sicher über eine kleine Kommode als Geburtstagsgeschenk freuen.«


  »Oder einen Goldspiegel«, schlägt Livia vor.


  »Wovon redet ihr?«, fragt Mia und stellt ihren Teller neben dem von Klara ab. »Wer kriegt einen Goldspiegel?«


  »Mein Papa«, erwidert Klara. »Nur leider muss ich vorher eine Bank ausrauben!«


  Livia holt sich ein Glas Milch. Natürlich werden sie hingehen. Vielleicht erfährt sie dort etwas über den Mantel.


  Ein paar Stunden später stehen Klara und Livia vor Antikes und Kurioses in der Stillen Gasse und gucken ins Schaufenster. Im Laden sitzt eine elegante Dame, tief in eine Zeitung versunken, hinter dem Tresen. Von der Decke hängen mehrere große Kristalllüster.


  »Das ist sicher die Inhaberin«, meint Klara.


  »Sollen wir wirklich reingehen?«, fragt Livia. »Da ist bestimmt alles total teuer.«


  Plötzlich ist sie unsicher.


  »Jetzt komm schon«, sagt Klara, »es ist spannend, und wir wollen uns ja nur ein bisschen umschauen. Außerdem hab ich fünfzig Kronen. Das reicht vielleicht für irgendeine Kleinigkeit.«


  Klara macht die Tür auf und schiebt Livia fast hinein.


  Die Dame hinter dem Tresen sieht auf.


  »Guten Tag«, sagt sie. »Du musst Livia sein.«


  Sie nickt Livia freundlich zu, die sie erstaunt ansieht.


  »Dann kommst du also, um den Mantel zurückzugeben?«


  Livia verstummt. Wovon redet sie? Sie sieht verstohlen zu Klara, die ebenso erstaunt aussieht wie sie.


  »Ja, ich habe schon auf dich gewartet«, fährt die Dame immer noch in demselben freundlichen Tonfall fort. »Ich hatte eigentlich gedacht, du würdest früher kommen, aber das macht nichts. Normalerweise sind wir nicht so großzügig mit dem Rückgaberecht, aber wie ich deiner Mutter schon gesagt habe, mache ich bei diesem Mantel eine Ausnahme.«


  Sie erhebt sich und legt die Zeitung beiseite.


  »Ich hoffe, du hast noch eine andere Jacke dabei, denn in dieser Kälte kannst du ja nicht ohne Mantel nach Hause gehen.«


  »Ich wollte den Mantel eigentlich behalten«, sagt Livia vorsichtig.


  »Ach so«, sagt die Dame und zieht die Augenbrauen hoch.


  »Heißt das, du fühlst dich wohl darin?«


  »Ja«, antwortet Livia, »er ist wunderschön.«


  Die Dame freut sich.


  »Nein, was für eine gute Nachricht!«, ruft sie. »Und er kratzt oder scheuert nicht das kleinste bisschen?«


  »Nein.« Livia schüttelt den Kopf.


  »Aber als ich ihn anprobiert habe…«, beginnt Klara.


  Dann verstummt sie.


  Die Dame sieht sie fragend an.


  »Ach, nichts«, beeilt sich Klara zu sagen.


  Die Dame lächelt ein wenig und streckt ihnen die Hand hin.


  »Ich heiße Marianne«, sagt sie. »Herzlich willkommen in meinem kleinen Laden. Wir müssen unbedingt feiern, dass dieser Mantel endlich ein Zuhause gefunden hat. Darf ich euch zu einer Tasse Tee einladen?«


  Ein wenig später sitzen Klara und Livia, jede mit einer Tasse Tee mit viel Milch und Zucker darin, auf einem dunkelgrünen Samtsofa.


  Livia hat immer noch den roten Mantel an, doch Klaras Steppjacke liegt über der Armlehne.


  Marianne stellt eine Schale mit runden Keksen hin. Auf dem Tisch liegen schon kleine geblümte Untersetzer, auf die man die heißen Teetassen stellen kann. Dann holt sie einen Stuhl mit schnörkelig gebogenen Beinen heran.


  »Das hier ist mein Lieblingsstuhl«, erklärt sie und setzt sich. »Rokoko, Mitte des 18.Jahrhunderts. Ist der nicht phantastisch?«


  Klara und Livia nicken beide. Doch, der ist schön.


  »Angeblich soll er früher einmal im Salon vom Schloss Säfstad gestanden haben. Denkt doch nur, wie viele königliche Hinterteile darauf gesessen haben.«


  Marianne lacht und reicht ihnen die Keksschale.


  »Bitteschön. Englische Butterkekse.«


  Klara und Livia nehmen jede einen Keks. Sie essen vorsichtig, um das Sofa nicht vollzukrümeln.


  »Doch, ich muss schon sagen, ich hatte schon angefangen, mir richtig Sorgen um diesen Mantel zu machen, müsst ihr wissen. Als ich den Laden 1973 übernommen habe, habe ich ihn ganz hinten in einem alten Wäscheschrank gefunden, und er erwies sich als vollkommen unverkäuflich.«


  Marianne nippt an ihrem Tee.


  »Oder besser gesagt«, fährt sie fort, »es ist durchaus passiert, dass der Mantel ab und an verkauft wurde, doch jedes Mal kamen die Käufer innerhalb weniger Tage wieder damit zurück. Sie klagten, er sei unbequem, und ein Kunde meinte sogar, es wären Flöhe darin!«


  Marianne verzieht das Gesicht.


  »Als ob ich Sachen mit Ungeziefer verkaufen würde!«


  Livia sieht zu Klara hinüber, die ein wenig rote Wangen bekommen hat.


  »Nein, der Mantel hatte einfach nicht in deren Besitz bleiben wollen«, sagt Marianne. »Das ist mit manchen Sachen so. Auch Dinge haben eine Seele, und vor allem die alten, die sind sogar in hohem Maße beseelt, aber das kapieren die modernen Menschen von heute nicht.«


  Sie verstummt. Jetzt hört man nur noch das Ticken einer großen Standuhr, die an der Wand steht.


  »Zu den allermeisten Möbeln hier kenne ich die Geschichte«, sagt sie schließlich. »Doch über diesen Mantel weiß ich überhaupt nichts.« Sie beugt sich mit ernstem Blick zu Livia. »Nur eins ist mir klar, er muss eine ganz ungewöhnliche Geschichte haben. Er scheint mit starken Gefühlen behaftet zu sein.«


  Die Standuhr schlägt fünfmal.


  Es ist wohl an der Zeit zu gehen, denkt Livia. Bevor ihre Eltern sich noch fragen, wo sie bleibt.


  »Vielen Dank für den Tee«, sagt Livia, »aber jetzt müssen wir gehen.«


  Sie sieht Klara fragend an. Ob sie noch etwas für ihren Vater kaufen will?


  Klara schüttelt unmerklich den Kopf.


  »Wie schön, dass ihr vorbeigekommen seid«, sagt Marianne. »Ich bin so froh, wenn ich weiß, dass die Dinge sich in ihrem neuen Zuhause gut einleben.«


  »Wie seltsam«, sagt Klara, als sie wieder auf der Straße stehen. »Glaubst du, es stimmt, was sie sagt, dass dieser Mantel irgendwie…«


  Sie sucht nach dem Wort.


  »…irgendwie magisch ist?«


  Livia denkt nach.


  »Manche Kleider passen nur bestimmten Leuten und anderen nicht«, sagt sie schließlich. »Das ist doch eigentlich nichts Besonderes.«


  Klara sieht sie skeptisch an.


  »Aber er hat einfach total gekratzt, als ich ihn anhatte«, sagt sie. »Das ist schon ein bisschen rätselhaft, finde ich.«


  Livia stimmt ihr zu.


  »Warum wolltest du eigentlich nichts für deinen Vater kaufen?«, fragt sie.


  Klara zuckt mit den Schultern.


  »Ich hatte plötzlich Angst, dass ich aus Versehen etwas kaufe, was er nicht mag. Etwas mit der falschen Seele sozusagen.«


  Livia nickt. Dann muss sie an das denken, was Marianne gesagt hat: dass der Mantel mit starken Gefühlen behaftet zu sein scheint. Was meinte sie wohl damit?


  Und wie könnte sie nur herausbekommen, woher der Mantel stammt?


  Klara sieht Livia ernst an.


  »Ich finde, du solltest mit diesem Mantel vorsichtig sein«, sagt sie.


  Livia muss ein wenig lachen.


  Es ist so typisch Klara, immer alles zu übertreiben. Jetzt macht sie sich Sorgen wegen eines Mantels!


  »Und warum?«, fragt sie.


  Klara hat eine tiefe Falte zwischen den Augen. Die bekommt sie immer, wenn sie sich Sorgen macht.


  »Ich weiß nicht«, sagt sie zögernd, »aber…«


  Livia wartet. Ihre Füße werden allmählich kalt.


  »Du weißt schließlich überhaupt nicht, wer den Mantel früher gehabt hat«, sagte Klara. »Und…«


  Sie schluckt, ehe sie weiterspricht.


  »…na ja, du benimmst dich wirklich ein wenig wunderlich, seit du ihn hast.«


  Livia ist erstaunt.


  Was? Wovon redet Klara?


  »Es ist, als würdest du in einer eigenen Welt rumlaufen. Du vergisst die Zeit und kommst mir so geheimnistuerisch vor.«


  Klara senkt die Stimme, und die letzten Worte flüstert sie fast:


  »Wenn der Mantel nun böse ist?«
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  24.Oktober 1932


  Als Mutter nach Hause kam und mich in dem roten Mantel sah, wurde sie bleich.


  »In der Fabrik ist schon getuschelt worden, dass er wieder in der Stadt sei«, sagte sie langsam.


  Dann sagte sie, ich solle den Mantel ausziehen. Sie griff prüfend in die Taschen. Da gab es ein zusammengefaltetes Stück Papier. Sie faltete es auf und las es eilig. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und schlug die Hände vors Gesicht.


  Ich sah Mutter an, wie sie dasaß. Ihr Rücken war gebeugt und die Beine nach der Arbeit des Tages geschwollen.


  Auf dem Tisch lag der Zettel. Dort stand:


  »Ich habe Dich im Stich gelassen und weiß, dass Du mich vielleicht nie wiedersehen willst. Doch ich…«


  Weiter kam ich nicht. Mutter nahm den Zettel weg und seufzte tief. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Ich fragte sie, was der Mann mit dem Schlapphut denn meinte, wenn er sagte, er habe sie im Stich gelassen, doch sie antwortete mir nicht, sondern strich mir nur sanft über die Wange.


  »Der Mantel ist schön«, sagte sie, »aber es ist nicht sicher, dass wir ihn behalten können. Wir brauchen Geld für Essen und Medizin.«


  Aber ich bettelte und bat, den Mantel behalten zu dürfen, und Mutter brachte es nicht übers Herz, ihn mir wegzunehmen. Jetzt muss ich nicht mehr frieren, wenn ich am Fenster sitze. Ich fahre mit den Fingern über die Samtknöpfe. Sie sind so weich. Aber am allermeisten gefällt mir die Farbe. Alles ist so grau um mich herum, aber der Mantel, der ist rot.
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  Livia betritt den Friedhof.


  Klara wollte, dass sie weiter Richtung Marktplatz hinuntergingen, um zu sehen, ob sie da vielleicht etwas für ihren Vater finden würden, aber Livia behauptete, sie würde frieren und wolle nach Hause gehen. Eigentlich war das jedoch nicht der Grund, warum sie nicht mitgehen wollte. Es hatte sich einfach so traurig angefühlt, als Klara das über den Mantel gesagt hatte, dass er vielleicht böse sei. Und während sie noch redeten, schob Livia die Hand in die Tasche, und da lag das Teelicht. Da fiel ihr ein, dass die Kerze an Elins Grab sicher schon erloschen wäre, und dass sie hingehen und eine neue anzünden müsse.


  Ach, wenn sie doch nur eine gute Möglichkeit finden würde, Klara von Elin zu erzählen. Aber sie weiß nicht recht, wie sie es formulieren soll. Wenn Klara sie nun für verrückt hält, weil sie ein Grab für jemanden schön macht und Kerzen für jemanden anzündet, den sie noch niemals gesehen hat?


  Auf dem Friedhof ist alles still und ruhig. Die Straßenlaternen sind an, und die kahlen Äste der Bäume werfen dunkle Schatten auf den Kiesweg. Unter ihren Füßen knirschen die Steinchen. Doch da hört sie plötzlich etwas. Noch ein anderes Geräusch. Sie bleibt stehen und horcht. Ihr Herz beginnt zu rasen. Es klingt, als würde sich da vorn jemand mit schleppendem Schritt bewegen.


  Nun schlägt ihr Herz so laut, dass man es bestimmt meilenweit hören kann. Sie legt die Hände auf die Brust, um das Geräusch zu dämpfen. Derweil sieht sie sich um. Kein einziger Mensch ist auf dem Friedhof zu sehen!


  Sie schleicht hinter einen großen Grabstein.


  Die schleppenden Schritte kommen immer näher.


  Und plötzlich wird es mucksmäuschenstill.


  Sie hält die Luft an. Doch dann hört sie das Geräusch wieder. Im Schein einer Laterne sieht sie einen alten Mann mit Rollator. Er trägt einen braunen Hut und einen viel zu großen Mantel. Zwei müde Schritte vorwärts macht er, dann bleibt er stehen und lehnt sich auf den Rollator, ehe er zwei weitere Schritte schafft.


  Livia spürt, wie sich ihr Herz langsam beruhigt. Vor einem alten Opa muss man schließlich keine Angst haben. Trotzdem bleibt sie hinter dem Grabstein stehen. Jetzt wäre es auch komisch, wenn sie plötzlich herauskommen würde. Da würde sie doch den alten Mann erschrecken.


  Der Alte bleibt direkt vor ihr stehen. An den Füßen hat er ein Paar karierte Filzpantoffeln. Hausschuhe! Ob er vergessen hat, seine richtigen Schuhe anzuziehen?


  Als er weitergeht, sieht sie ihm nach, bis er aus dem Tor hinaus und verschwunden ist. Er sah traurig aus, denkt Livia.


  Dann sieht sie auf die Uhr. Ihre Eltern fragen sich bestimmt, wo sie bleibt. Vielleicht haben sie schon mehrmals auf dem Handy angerufen, das immer noch in der anderen Jacke liegt!


  Es ist am besten, wenn sie schnell nach Hause geht. Zu Elins Grab muss sie dann morgen gehen. Wenn sie den Wecker auf ganz früh stellt, schafft sie es, noch vor der Schule dort vorbeizugehen.
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  Livias Augenlider fühlen sich müde und rau wie Sandpapier an, als am nächsten Morgen der Wecker klingelt. Ach, wenn sie doch nur im schönen, warmen Bett liegen bleiben könnte! Noch eine Minute, dann stehe ich auf, denkt sie. Sie zieht sich die Decke über die Schultern und dreht sich zur Wand. Doch dann hört sie plötzlich etwas.


  Jemand ruft ihren Namen.


  Livia!


  Mit einem Ruck setzt sie sich auf.


  Da hört sie es wieder.


  Livia!


  Es ist eine lichte Mädchenstimme. Plötzlich ist sie hellwach. Wer ruft da?


  Auf Zehenspitzen tappt sie über den kalten Fußboden zum Fenster und sieht hinaus. Da ist niemand. Die Fahrräder im Ständer sind von einer dünnen Schicht Raureif überzogen. Es war eine kalte Nacht. Die Straße ist menschenleer. Ob sie nur geträumt hat?


  »Oh, du bist ja schon auf.«


  Ihre Mutter hat die Tür einen Spalt aufgemacht und sieht erstaunt zu Livia hinüber, die am Fenster steht.


  »Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt gehe«, fährt sie fort. Livia lächelt. Ihre Mutter hat heute Frühschicht. Natürlich war sie es, die gerufen hat, auch wenn ihre Stimme heller klang als sonst. Die Mutter umarmt Livia.


  »Vergiss Mütze und Handschuhe nicht«, mahnt sie. »Draußen sind Minusgrade.«


  Livia nickt.


  »Papa schläft noch«, fährt ihre Mutter fort, »aber es gibt Toastbrot, und…«


  »Ich komm schon klar«, sagt Livia. »Fahr nur!«


  Ihre Mutter umarmt Livia noch einmal, ehe sie geht.


  Dann geht Livia ins Badezimmer und stellt sich unter die Dusche. Danach zieht sie sich an und schmiert sich ein Brot. Wenn sie es auf dem Schulweg isst, dann schafft sie es noch, an Elins Grab vorbeizugehen.


  Sie knöpft den Mantel zu und geht aus dem Haus. Es ist immer noch dunkel. Sie muss daran denken, wie sie sich gestern gefürchtet hat, als sie den alten Mann gesehen hat. Aber Abenddunkelheit ist etwas anderes als Morgendunkelheit. Als sie jetzt auf den Friedhof kommt, ist es überhaupt nicht gruselig, obwohl es genauso dunkel und menschenleer ist wie gestern.


  Sie geht an den Reihen von Grabsteinen entlang und beeilt sich, zu Elins Grab zu kommen.


  Doch, was ist das?


  Sie bleibt wie angewurzelt stehen und starrt mit großen Augen.


  Elins Grab sieht ganz und gar nicht so aus wie vorgestern. Zwischen dem Stein und dem Kastanienherz steht eine Vase mit roten Rosen!


  Die Lehrerin sieht besorgt aus, als Livia sich ins Klassenzimmer schleicht und auf ihren Platz setzt.


  »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du zu spät bist«, flüstert sie. »Du musst versuchen, morgens etwas früher rauszukommen.«


  »Tut mir leid«, sagt Livia. »Ich bin auch früh aufgestanden, aber…«


  Dann verstummt sie. Wie soll sie der Lehrerin auch erklären, dass es ein elfjähriges Mädchen gibt, das schon ewig tot ist, und an dessen Grab sie unbedingt Kerzen anzünden muss? Das würde doch sehr seltsam klingen!


  »Ich habe zu lange geduscht«, sagt sie stattdessen.


  Die Lehrerin zeigt Livia, was sie gerade machen. Es ist ein Text über das Weltall mit einer ganzen Menge Fragen, die man beantworten soll.


  »Wenn du es nicht schaffst, kannst du den Rest mit nach Hause nehmen und da fertig machen«, sagt sie.


  Livia sieht sich im Klassenzimmer um. Alle sitzen da und arbeiten angestrengt, nur Klara sieht sofort von ihrem Weltalltext auf.


  »Warum bist du so spät gekommen?«, formuliert sie ohne Ton.


  Livia weiß nicht, was sie antworten soll. Mit einem Mal fühlt sie sich so müde. Als sie aufs Papier schaut, ist es, als würden die Buchstaben zusammenfließen. Sie sieht die Rosen vor sich.


  Wer hat sie da hingestellt?


  Als es Zeit für die Pause ist, hat Livia noch kein einziges Wort über das Weltall gelesen. Sie seufzt, faltet das Papier zusammen und legt es in ihren Rucksack.


  »Du bist so komisch in der letzten Zeit«, sagt Klara in der Pause. »Du wirkst so abwesend. Was ist denn los mit dir?«


  Livia windet sich.


  »Ach, eigentlich nichts Besonderes«, sagt sie.


  Klara seufzt.


  »Warum willst du es denn nicht erzählen?«


  Livia zuckt mit den Schultern.


  »Es gibt nichts zu erzählen«, sagte sie.


  Und das stimmt ja auch. Denn wenn es nun noch jemand anderen gibt, der sich um Elins Grab kümmert, dann muss sie ja nicht mehr hingehen. Und sie kommt nur dann zu spät, wenn sie zum Grab geht.


  »Hast du eigentlich gestern auf dem Marktplatz noch ein Geschenk für deinen Vater gefunden?«, fragt sie.


  Klara schüttelt den Kopf.


  »Ich bin nicht hingegangen«, sagt sie. »Es ist einfach nicht so lustig, wenn du nicht mitkommst. Aber heute muss ich was finden, denn morgen ist der Geburtstag.«


  »Wenn du willst, können wir nach der Schule gehen und zusammen was suchen«, sagt Livia.
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  26.Oktober 1932


  In der Nachbarwohnung ziehen neue Leute ein! Ein Schuhmacher mit Frau und Sohn. Mutter hat mir erzählt, dass der Junge Edvin heißt. Er ist elf Jahre alt und wird morgen in meiner Schule anfangen.


  Ich sitze hier am Fenster und sehe zu, wie sie ihre Sachen hineintragen. Eine kleine Kommode, ein paar Flickenteppiche, einen Schaukelstuhl und einen Spiegel. Ich beuge mich vor, um besser sehen zu können. Am liebsten würde ich das Fenster öffnen, aber der Haken geht so schwer auf, und ich habe nicht genügend Kraft.


  Edvin trägt ein kariertes Hemd und eine graue Schiebermütze. Er setzt sich auf eine der Umzugskisten, um sich auszuruhen. Plötzlich sieht er hoch. Ich verstecke mich hinter der Gardine.


  Hat er mich gesehen?


  Dann wundert er sich bestimmt, warum ich hier allein an meinem Fenster sitze und hinter anderen herspioniere. Aber wahrscheinlich hat er schon von mir gehört. Bestimmt ist er gewarnt worden. Ein Mädchen, das krank und ansteckend ist.


  Ich habe so viele Gedanken in meinem Kopf und niemanden, mit dem ich sie teilen kann. Die Tage vergehen so unendlich langsam. Ich wünsche mir so sehr, dass der Mann mit dem Schlapphut noch einmal an die Tür klopft. Er schien keine Angst vor der Ansteckung zu haben. Oder wusste er vielleicht nicht, dass ich krank bin? Doch, bestimmt wusste er das. Die ganze Stadt weiß es. Mutter hat mir schon erzählt, dass alle sie meiden. In der Fabrik will niemand mehr mit ihr reden. Alle haben Angst.


  Aber der Mann mit dem Schlapphut hatte keine Angst.


  Wenn er doch nur wieder hierherkommen würde! Dann würde ich ihn fragen, wie es kommt, dass er so nett zu mir ist.
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  Nach der Schule gehen Klara und Livia in die Stadt hinunter. Sie müssen gar nicht auf den Markplatz gehen und nach einem Geschenk suchen, denn Klara hat eine Tüte aus dem Handarbeitsunterricht dabei.


  »Das ist so toll, dass ich mit meinem Kissen fertig geworden bin«, sagt sie. »Dann muss ich nichts kaufen.«


  Livia stimmt ihr zu.


  »Die freuen sich sowieso immer am meisten über was Selbstgemachtes«, sagt sie.


  Klara wohnt für den Rest der Woche bei ihrem Papa, und da wollen sie jetzt hingehen, um das Geschenk für ihn zu verstecken. Doch plötzlich bleiben beide wie angewurzelt stehen. Sie stehen vor dem Süßigkeitenladen Schleckermäulchen. Die Mädchen sehen sich an und nicken.


  Als sie den Laden betreten, geht die Türglocke. Hinter dem Tresen sitzt ein junger Mann mit Baseball-Mütze und telefoniert. Hier drinnen riecht es süß. Die Wand entlang stehen lauter Kästen mit Süßigkeiten.


  »Kokoshütchen«, seufzt Klara sehnsuchtsvoll.


  »Und Himbeerboote.«


  »Karamellbonbons. Hmm.«


  Klara denkt kurz nach.


  »Wenn ich Papa das Kissen zum Geburtstag schenke, können wir doch eigentlich Süßigkeiten für das Geld kaufen.«


  Sie faltet eine Papiertüte auf und fängt an, sie mit Bonbons zu füllen.


  Livia hilft ihr.


  »Dreißig Kronen«, sagt der junge Mann an der Kasse, und Klara bezahlt.


  Als sie wieder auf die Straße kommen, hat es schon angefangen dunkel zu werden.


  »Du, sag mal«, meint Klara, »wollen wir nicht lieber zu dir nach Hause gehen?«


  Livia weiß, was sie denkt.


  »Damit wir nichts abgeben müssen?«, ergänzt sie.


  Klara lächelt.


  »Es ist so schön, dass du nicht einen Haufen Geschwister hast«, sagt sie, »und Papas Geschenk kann ich ja später verstecken, heute Abend.«


  Als sie bei Livia zu Hause ankommen, schütten sie die Süßigkeiten in eine große Schale und setzen sich mit ihren Schulbüchern auf Livias Bett.


  Sie haben schon fast alle Bonbons aufgegessen, als plötzlich Klaras Vater anruft. Er muss zum Elternabend in den Kindergarten, und Klara soll schnell nach Hause kommen, um auf die Kleinen aufzupassen.


  »Ja, stimmt«, seufzt Klara, »ich hab’s versprochen. Aber dann habe ich es wohl vergessen.«


  Sie sehen in die Süßigkeitenschale, wo nur noch ein paar einsame Himbeerboote liegen.


  »Ich bin pappsatt«, sagt Klara.


  Dann sucht sie ihre Sachen zusammen.


  »Ich begleite dich«, sagt Livia.


  Sie hat das Gefühl, nach all den Süßigkeiten ein bisschen rauskommen und frische Luft schnappen zu müssen.


  Außerdem ist ihr eine Idee gekommen, als sie die Himbeerboote gesehen hat.


  Livia begleitet Klara den halben Weg nach Hause. Die letzten Himbeerboote hat sie in der Tasche dabei. Die werden wunderbar in die Mitte des Kastanienherzens auf Elins Grab passen.


  Sie beeilt sich, zum Friedhof zu kommen. Schon von Weitem kann sie sehen, dass etwas anders ist als sonst.


  Sie hält inne. Da sitzt schon jemand auf der kleinen Steinbank.


  Es ist der alte Mann, den sie gestern gesehen hat. Vor ihm steht der Rollator. Der Rücken des Alten ist krumm, und der große Mantel wirft Falten um ihn herum. An den Füßen hat er seine karierten Filzpantoffeln. Er sieht aus, als sei er tief in Gedanken versunken.


  Ob er schläft?


  Aber hier kann er doch nicht sitzen und schlafen. Wenn er nun erfriert?


  Als sie gerade zu ihm hingehen will, zerschneidet plötzlich eine laute Stimme die Stille.


  »Johansson!«


  Eine stämmige Frau in einer hellgelben Jacke eilt zu dem Alten auf der Bank.


  »Sie können doch nicht einfach so weglaufen!«, sagt sie in freundlichem Ton.


  Der Alte murmelt eine Antwort. Dann packt er den Rollator und erhebt sich mühsam. Langsam verlassen die beiden den Friedhof. »Haus Sonnenheim für ein beschütztes Alter« steht in schwarzen Buchstaben auf dem Rücken der Frau.


  Livia weiß, wo das Haus Sonnenheim ist, es liegt nicht weit vom Friedhof entfernt. Sie war einmal dort, aber das ist schon mehrere Jahre her. Da wohnte die Tante ihrer Lehrerin im Sonnenheim, und die ganze Klasse musste hingehen und Weihnachtslieder singen.


  Sie geht zu Elins Grabstein, zieht die Handschuhe aus und zündet die Kerze an, die ausgegangen ist. Dann legt sie die Himbeerboote in die Mitte des Kastanienherzens. Sie glänzen im Lichtschein in exakt derselben Farbe wie die Rosen.


  Ob Johansson sie dort hingestellt hat?


  Nein, der ist doch wohl zu alt, um in den Blumenladen zu gehen.


  Dann muss sie an Elin denken. Wenn man elf Jahre alt ist, mag man wahrscheinlich lieber Süßigkeiten als Rosen.
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  29.Oktober 1932


  Gestern Abend stand er wieder dort! Der Mann mit dem Schlapphut. Er lehnte an der Friedhofsmauer und rauchte. Ich habe an die Fensterscheibe geklopft und gehofft, dass er hochsehen und mich in meinem roten Mantel bewundern würde. Aber er hat nicht zu mir geschaut, obwohl er mich gehört haben muss! Er stand einfach nur mucksmäuschenstill da.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Edvin kam heraus. Der Mann mit dem Schlapphut zog sich schnell in den Schatten der Eiche zurück. Ich klopfte noch einmal an die Scheibe, diesmal noch fester. Ich wollte ihn so gern dazu bringen, zurückzukommen!


  Edvin hörte mein Klopfen und sah zu meinem Fenster herauf. Dann schaute er, ehe er weiterging, zu der Eiche hinüber. Der Mann mit dem Schlapphut stand immer noch da. Ich sah, wie die Glut seiner Zigarette in der Dunkelheit glomm.


  Heute Morgen saß ich wie immer an meinem Fenster. Edvin kam aus der Tür und machte sich auf den Weg zur Schule. Als er auf der anderen Seite der Straße war, stellte er sich unter die Laterne, genau dorthin, wo der Mann mit dem Schlapphut immer steht, und dann drehte er sich um und schaute zu meinem Fenster hinauf.


  Ich war so überrascht, dass ich mich erst hinter der Gardine verstecken wollte, doch dann tat ich es doch nicht. Er winkte mir zu, und ich winkte zurück. Dann musste er den ganzen Weg zur Schule rennen. Ich hörte die Schulglocke läuten, hoffentlich hat er es rechtzeitig geschafft!


  Hier ist es so still und leer.


  Mutter hat mir Kaffee im Kessel und ein Stück Brot dagelassen. Ich werde jetzt essen. An einem anderen Tag schreibe ich wieder mehr.
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  Livia beeilt sich mit dem Anziehen. Heute darf sie nicht zu spät kommen! Schön, dass Freitag ist, da kann sie morgen lange schlafen.


  Als sie gerade gehen will, entdeckt sie, dass ihr ein Handschuh fehlt. Sie sucht fieberhaft, kann ihn aber nirgends finden.


  Ob sie ihn gestern auf dem Friedhof vergessen hat?


  Sie seufzt.


  Dann macht sie sich mit nur einem Handschuh zur Schule auf.


  Sie geht schnell. Am liebsten würde sie an Elins Grab vorbeigehen, nur um zu sehen, ob der Handschuh dort liegt, aber sie lässt es bleiben. Stattdessen schiebt sie die Hand in die Tasche, um sich aufzuwärmen. Das Futter ist weich und glänzend. Doch dann spürt sie plötzlich etwas Hartes in der einen Ecke. Im Futter ist eine kleine Ausbuchtung, und darin steckt etwas.


  Sie dreht die Tasche nach außen, zupft vorsichtig den Stoff auf und holt einen kleinen Silberschlüssel heraus. Erstaunt sieht sie ihn an.


  Lag der die ganze Zeit schon da?


  Vielleicht gehörte er zu einem Schmuckkästchen. Oder zu einer Schreibtischschublade.


  Wie traurig die Besitzerin gewesen sein musste, als der Schlüssel verloren ging!


  Der Schlüssel glänzt in Livias Hand.


  Sie überlegt, wo sie ihn aufbewahren könnte. Und dann fällt ihr der perfekte Ort ein! Sie hakt die Silberkette auf, die sie von Klara zum Geburtstag bekommen hat. Dorthin, neben den kleinen Monatsstein, passt der Schlüssel wunderbar. Sie hängt sich die Kette wieder um und eilt weiter.
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  30.Oktober 1932


  Ich habe einen Brief bekommen! Er ist von Edvin! Und was in dem Brief steht, erstaunt mich sehr. Er schreibt:


  Liebe Nachbarin,


  ich weiß, nach wem du Ausschau hältst, wenn du an deinem Fenster sitzt. Nach dem Mann mit dem Schlapphut und dem schwarzen Mantel, nicht wahr? Ich habe ihn gestern gesehen. Er saß zusammen mit Direktor Ström im Restaurant »Zur Traube«. Ich war dort, um ein Paar Schuhe abzugeben, das mein Vater neu besohlt hatte. Weil der Wirt, der die Schuhe in Auftrag gegeben hatte, beschäftigt war, musste ich mich hinsetzen und warten. Ich landete an dem Tisch direkt neben dem des Direktors und konnte nicht anders, als ihr Gespräch mitanzuhören. Und Folgendes ist gesprochen worden:


  »Ich habe alles verloren«, sagte der Mann mit dem Schlapphut.


  Sein Gesicht war bleich und die Augen ganz schwarz.


  Der Direktor schüttelte den Kopf.


  »Ich helfe dir nicht«, antwortete er.


  Seine Stimme klang eiskalt.


  »Aber das Mädchen«, fuhr der Mann mit dem Schlapphut fort. »Sie muss in ein Sanatorium kommen und gesund werden. Gib mir eine Chance. Ich verspreche, alles zurückzuzahlen, sobald ich kann.«


  Der Direktor verzog das Gesicht.


  »Du wagst es also, bis über beide Ohren verschuldet hierherzukommen und mich um Hilfe zu bitten? Du solltest dich schämen!«


  Der Mann mit dem Schlapphut erhob sich.


  »Ich habe mein ganzes Geld im Streichholzimperium verloren, aber dafür kann doch das Mädchen nichts. Du hast ja kein Herz im Leib«, zischte er und verließ das Lokal.


  Der Direktor blieb am Tisch sitzen. Er bestellte eine Tasse Kaffee und einen großen Cognac.


  Ich beeilte mich, auf die Straße zu kommen, aber der Mann mit dem Schlapphut war verschwunden.


  Viele Grüße


  Dein Freund Edvin


  Ich habe den Brief mehrere Male gelesen.


  Dass Edvin schreibt, er sei mein Freund! Und dass er begriffen hat, dass ich nach dem Mann mit dem Schlapphut Ausschau halte.


  Aber warum haben sich der Mann mit dem Schlapphut und der Direktor getroffen? Wer ist das Mädchen, von dem sie gesprochen haben? Bin ich das? Oh, und wenn… Nein, das wage ich nicht zu hoffen. Mutter sagt immer, ich würde so viel fantasieren. Man soll sich keine Vorstellungen von allem Möglichen machen, sagt sie immer. Dann wird man nur enttäuscht.


  Edvin schreibt, dass der Mann mit dem Schlapphut von einem Sanatorium gesprochen habe. Dort werden lungenkranke Menschen gepflegt. Mutter hat sich schon oft gewünscht, dass ich dorthin kommen könnte. Aber das ist teuer, und es liegt weit außerhalb der Stadt. Mutter hat kein Geld, und der Direktor hat schließlich gesagt, dass der Mann mit dem Schlapphut Schulden hat. Wenn also ich es war, der er helfen wollte, wie sollte er es sich dann leisten können?


  Ich möchte Mutter nach so vielem fragen, aber ich wage nicht, noch einmal von dem Mann mit dem Schlapphut anzufangen. Dann wird sie nur traurig. Jetzt schreibe ich sofort einen Brief an Edvin und bitte ihn, den Mann mit dem Schlapphut aufzusuchen. Vielleicht kann er ihm einen Gruß von mir überbringen.
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  In der letzten Unterrichtsstunde am Freitag ist die Klasse immer besonders lebendig. Die Lehrerin muss sie mehrere Male ermahnen, ehe es still ist. Livia fällt es schwer, sich zu konzentrieren. Im Mathebuch fließen alle Zahlen zusammen, und so viel sie auch rechnet und ausradiert, wird es doch nicht richtig. Dann endlich sagt die Lehrerin, dass es Zeit ist, die Bücher zuzuklappen.


  Livia beeilt sich, raus auf den Schulhof zu kommen.


  Jetzt wird sie zu Elins Grab gehen und nach ihrem Handschuh suchen.


  »Sehen wir uns am Wochenende?«, ruft Klara hinter ihr her.


  Livia winkt zur Antwort.


  »Ich melde mich morgen!«, erwidert sie und eilt weiter. Als Livia zu Elins Grab kommt, steht jemand dort. Es ist die Frau in der gelben Jacke.


  »Hast du einen alten Mann mit braunem Mantel und in Hausschuhen gesehen?«, fragt sie besorgt.


  Livia nickt.


  »Ich weiß, wen Sie meinen«, antwortet sie. »Aber heute habe ich ihn nicht gesehen.«


  Die Frau sieht sich um.


  »Johansson!«, ruft sie, erhält aber keine Antwort.


  Im selben Augenblick klingelt das Handy der Frau.


  Sie geht ran und sieht mit einem Mal erleichtert aus.


  »Er ist wohlbehalten zu Hause im Sonnenheim«, sagt sie zu Livia. »Wir müssen uns verfehlt haben.«


  Sie lässt sich auf die Steinbank sinken.


  »Bah, ich habe den ganzen Schuh voller Kies«, sagt sie und zieht eine ihrer Holzpantinen aus. »Ich habe mir solche Sorgen um Johansson gemacht, dass ich einfach aus dem Haus gestürzt bin.«


  Sie schüttelt den Schuh gründlich.


  »Ich heiße übrigens Mona.« Sie zeigt auf ein Namensschild, das an der Jacke befestigt ist.


  »Ich heiße Livia«, sagt Livia.


  Mona schüttelt auch den anderen Holzschuh aus.


  Dann holt sie eine Tüte Kaugummi aus ihrer Tasche. Sie steckt sich eins in den Mund und hält Livia die Tüte hin.


  »Möchtest du eins?«


  Livia nimmt ein Kaugummi.


  »Danke«, sagt sie.


  Mona seufzt und kaut.


  »Es wäre wirklich besser, wenn Johansson zu Hause im Sonnenheim bleiben würde«, sagt sie. »Sein Gedächtnis wird schlechter, du hast ja selbst gesehen, dass er in Hausschuhen rausgeht. Er wird immer verwirrter.«


  Sie produziert eine Kaugummiblase, dann redet sie weiter.


  »Aber wenigstens ist er jetzt endlich die Lungenentzündung los. Als er zu uns kam, war er in einem bedauernswerten Zustand.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Stell dir vor, eines Tages stand er einfach da, mit einer Reisetasche, und wollte unbedingt im Sonnenheim einziehen. Eigentlich muss man mehrere Jahre auf der Warteliste stehen, um bei uns einen Platz zu bekommen. Aber wie der Zufall es wollte, hatten wir gerade ein Zimmer frei, und da er sonst nirgendwo hinkonnte, hat er es bekommen. Man konnte ihn ja wohl nicht auf der Straße wohnen lassen, oder?«


  Das findet Livia auch.


  Mona schweigt eine Weile.


  »Doch manchmal mache ich mir etwas Sorgen um ihn. Er zieht sich auf sein Zimmer zurück und sitzt da stundenlang mit einem schwarzen Buch in der Hand. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er darin liest. Er starrt es nur an, und dann sieht er so traurig aus, dass es einen schaudert, wenn man ihn sieht.«


  Mona wirft einen raschen Blick auf die Uhr.


  »Oje, schon so spät! Vielen Dank für das Plauderstündchen.«


  Und dann eilt sie davon.


  Livia bleibt noch ein bisschen auf der Bank sitzen. Sie denkt über Johansson nach.


  
    
  


  Kapitel 19
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  1.November 1932


  Edvin und ich schreiben uns jeden Tag Briefe. Er schreibt, er habe versucht, den Mann mit dem Schlapphut zu erwischen, um ihm meinen Gruß zu überbringen, aber er hat ihn nirgendwo finden können. Hoffentlich ist er nicht weggereist!


  Aber Edvin beruhigt mich in seinen Briefen. Er schreibt, er würde ihn finden.


  Ich habe Edvin geschrieben, dass ich Schriftstellerin werden will. Er hat versprochen, dass er mein Buch lesen wird! Dann hat er erzählt, dass er mit der Schule aufgehört hat, um auf einem der großen Schiffe im Hafen anzuheuern. Er will in ferne Länder reisen. Das ist aber ein Geheimnis, hat er geschrieben. Sein Vater will, dass er Schuhmacher wird, und seine Mutter würde nie zulassen, dass er wegginge. Die würde sich schon Sorgen machen, wenn er nur das Haus verlässt.


  Da musste ich lächeln, als ich das gelesen habe. Manchmal höre ich nämlich durch die Wand, wie Edvins Mutter ihn ermahnt.


  »Du musst anständig essen, mein Junge«, sagt sie. »Und setz die Mütze auf und binde den Schal ordentlich um den Hals, damit du nicht kalt wirst!«


  Sie scheint vor allem Angst zu haben.


  Aber einmal habe ich etwas gehört, woraufhin ich mir nur noch die Ohren zugehalten habe.


  »Und was immer du tust, nimm dich in Acht vor dem Mädchen! Wenn du dich bei ihr ansteckst, wirst du nie wieder gesund!«


  Ich wünschte, ich hätte das nicht gehört.


  
    
  


  Kapitel 20
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  Es ist schon spät geworden, als Livia nach Hause kommt. Sie schließt die Tür auf und tritt in den Flur. Aus der Küche hört sie die Stimmen ihrer Eltern. Ihr Vater klingt besorgt. »Sie geht morgens immer früher los«, sagt er, »und kommt immer später nach Hause. Ich frage mich, was sie eigentlich den ganzen Tag macht.«


  »Vielleicht ist sie bei Klara«, sagt ihre Mutter. »Oder sie dreht nach der Schule noch eine Runde durch die Stadt.« »Aber warum kann sie das denn nicht erzählen?«, fährt ihr Vater fort. »Früher konnten wir über alles reden. Aber jetzt…«


  Er verstummt.


  »Sie wird größer«, erwidert die Mutter. »Da verändert sich alles. Es ist nur natürlich, dass sie manchmal ein wenig für sich sein will.«


  Ihr Vater seufzt.


  »Aber ich finde, sie ist so mager geworden«, setzt er hinzu. »Wenn es ihr nun nicht gut geht?«


  Livia steht mucksmäuschenstill im Flur. Ihr Herz klopft laut.


  Warum reden sie nur so über sie? Können die denn nicht verstehen, dass sie anderes zu tun hat, als zu Hause zu sitzen und ihnen Gesellschaft zu leisten?


  Leise und vorsichtig schleicht sie wieder raus.


  Sie steht eine Weile vor der Tür und atmet die kalte Luft ein.


  Soll sie ihren Eltern von Elin erzählen?


  Papa wäre bestimmt total neugierig und würde mitkommen wollen.


  Und Mama?


  Die würde wahrscheinlich ihre Stirn in tiefe Falten legen und erklären, dass es vorkommen kann, dass Kinder sterben, die elf Jahre alt sind, vielleicht an einer Krankheit oder durch einen Unfall, dass Livia aber nicht mehr daran denken solle. Dass Elin gut ohne sie zurechtkäme.


  Nein, sie möchte keinem von beiden etwas erzählen.


  Sie bleibt noch ein wenig draußen stehen. Dann macht sie die Tür mit Schwung auf und betritt geräuschvoll das Haus.


  »Hallo, ich bin zu Hause!«, ruft sie mit ihrer allerfröhlichsten Stimme. »Ich war nur ein bisschen in der Stadt.« Ihre Mutter und ihr Vater sehen sie an. Irgendwie wirken sie ertappt.


  »Wie schön«, sagt ihre Mutter. »Können wir zwei nicht mal zusammen eine Runde durch die Stadt drehen? Ich glaube, wir könnten beide ein paar neue Kleider gebrauchen.«


  »Klar!«, ruft Livia.


  »Siehst du«, flüstert die Mutter dem Vater zu.


  Der Vater nickt schwach.


  »Morgen ist Allerheiligen«, sagt er zu Livia. »Mama muss arbeiten, aber wir zwei können doch wohl dasselbe tun wie immer, oder?«


  »Klar!«, ruft Livia wieder.


  Sie hängt den Mantel im Flur auf. Dann geht sie ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher an, hauptsächlich um nicht mehr reden zu müssen. Mama und Papa wirtschaften in der Küche herum, und sie hört, wie sie mit den Töpfen klappern.


  
    
  


  Kapitel 21
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  3.November 1932


  Heute war der Doktor hier. Er seufzte, als er meinen mageren Körper sah, und als er hörte, wie der Husten mir fast die Rippen auseinanderriss. Dann sagte er, es sei gut, dass ich einen Mantel bekommen hätte, der mich warm halte. Ich sah, wie bekümmert sein Blick war.


  Mutter und der Doktor standen danach eine ganze Weile draußen im Flur und flüsterten.


  »Es wird nicht mehr lange gehen«, sagte der Doktor.


  Ich habe mich aufs Bett gelegt und das Gesicht ins Kissen gebohrt. Ich will nichts mehr hören.


  
    
  


  Kapitel 22
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  Obwohl Livia lange geschlafen hat, fühlt sie sich müde, und als Klara eine sms schickt und fragt, ob sie etwas zusammen machen sollen, antwortet sie, dass es leider nicht geht. Sie liegt den ganzen Tag auf dem Sofa und sieht fern. Ihr Vater sitzt am Computer und schreibt. Ab und zu sieht er besorgt zu Livia hinüber.


  »Du wirst doch nicht krank werden? Bist du sicher, dass wir heute Abend gehen können?«


  Sie nickt. So lange sie denken kann, sind sie an Allerheiligen zusammen auf den Friedhof gegangen, um all die Lichter und Blumen anzusehen.


  Die Dämmerung fällt, und Livia zieht ihren roten Mantel an. Ihr Vater trägt seinen dunklen, feinen Mantel, den er sonst fast nie anzieht. Die Luft ist feucht, und der Asphalt vor ihnen glänzt. Fast den ganzen Tag lang hat es geregnet, doch jetzt ist alles still.


  Der Friedhof ist ein Meer aus brennenden Kerzen, und die Menschen sind dazwischen wie dunkle Silhouetten zu sehen. Alle bewegen sich langsamer als gewöhnlich und sprechen nur im Flüsterton.


  Es fühlt sich fast magisch an.


  Doch plötzlich wird der Zauberbann gebrochen, denn da steht Hasse, der ehemalige Bürokollege ihres Vaters.


  »Ja, Hallöchen«, sagt Hasse, und natürlich muss Papa stehen bleiben und sich mit ihm unterhalten.


  Livia hat überhaupt keine Lust zu reden.


  »Ich komme gleich«, flüstert sie ihrem Vater zu.


  Im nördlichen Teil des Friedhofs sind keine Menschen und keine brennenden Kerzen.


  Auf der Steinbank bei Elins Grab sitzt eine zusammengesunkene Gestalt. Es ist Johansson.


  Livia nähert sich sachte. Braucht er vielleicht Hilfe, um wieder nach Hause zum Sonnenheim zu kommen?


  »Hallo«, sagt sie leise.


  Johansson sieht auf. Er sieht Livia aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Liebste Elin«, sagt er traurig.


  Livia bleibt still stehen. Plötzlich weiß sie gar nicht, was sie sagen oder tun soll.


  Johansson sinkt noch ein wenig tiefer in seinem viel zu großen Mantel zusammen.


  Livia sieht ihn an.


  »Nicht traurig sein«, sagt sie.


  Sie ist selbst erstaunt über die Worte, die aus ihrem Mund kommen.


  Johansson sieht auf.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagt Livia.


  Dann macht sie kehrt und beeilt sich, wieder zu ihrem Vater zu kommen.


  Zu Hause im Bett denkt sie darüber nach, was eigentlich passiert ist.


  Was hat Johansson wohl gemeint, als er mit einem Mal von Elin gesprochen hat? Er schien total verwirrt.


  Sie wirft sich im Bett herum. Das Kissen fühlt sich buckelig an, und die Decke schlingt sich um ihre Beine.


  Hat sie Johansson verwirrt? Wenn er nun gedacht hat, sie sei Elin?


  Das fühlt sich nicht gut an. Und geholfen hat sie ihm auch nicht.


  Ich muss morgen zum Sonnenheim gehen, denkt sie. Ich muss herauskriegen, ob er gut nach Hause gekommen ist!


  
    
  


  Kapitel 23
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  4.November 1932


  Das war ein denkwürdiger Abend!


  Ich hatte schon fast aufgegeben, den Mann mit dem Schlapphut jemals wiederzusehen. Und da stand er plötzlich im Schein der Straßenlaterne! Ich habe ganz still gesessen und mir nur noch von ganzem Herzen gewünscht, dass er hochschauen und mich ansehen würde.


  Dann kam jemand die Straße herunter. Es war dunkel, und zuerst konnte ich nicht sehen, wer es war. Doch als die Person näher kam, sah ich, dass es Edvin war. Er sagte etwas zu dem Mann mit dem Schlapphut. Der Mann sah rasch zu meinem Fenster hoch. Dann zog er Edvin am Arm, und sie verschwanden im Schatten. Eine lange Zeit sah ich sie nicht. Doch dann machte Edvin einen Schritt vor und landete direkt unter der Laterne. Sein Gesichtsausdruck war wunderlich. Er senkte den Blick und beeilte sich, über die Straße und ins Haus zu kommen. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe. Vor meiner Tür blieben sie stehen. Alles war still. Ich ging zur Tür. Wusste, dass Edvin dort auf der anderen Seite stand. Ich hörte seine Atemzüge.


  Dann klopfte er. Und ich wollte eben öffnen, als ich plötzlich eine wütende Stimme hörte.


  »Was fällt dir ein, Junge! Du willst doch wohl nicht zu dem Mädchen gehen!«


  Es war Edvins Mutter.


  »Lass mich los!«, rief Edvin. »Ich muss ihr etwas erzählen! Etwas Wichtiges!«


  Ich legte den Kopf an die Tür. Ich wollte wissen, was er mir zu erzählen hatte.


  Doch alles, was ich hörte, war, wie die Tür zu Edvins Wohnung mit einem Krachen zuschlug.


  
    
  


  Kapitel 24
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  »Juchuuu! Strike again!«


  Livias Vater hat rote Wangen und seine Augen funkeln. Er liebt Bowling.


  »Jetzt bist du dran«, sagt er.


  Livia wiegt die Kugel in der Hand. Sie versucht, ihren Blick auf die Kegel zu fokussieren, dann macht sie ein paar Schritte nach vorn und schleudert die Kugel los, immer in der Hoffnung, dass sie nicht in der Rinne landen wird.


  »Super«, johlt ihr Vater, »das sieht gut aus, weiter so, geradeaus… oh nein!«


  Plötzlich driftet die Kugel nach rechts ab und trudelt in die Rinne.


  »So ein Mist«, seufzt ihr Vater.


  Livia unternimmt einen neuen Versuch. Die Kugel landet wieder in der Rinne.


  Ihr Vater schüttelt den Kopf.


  »Bist du nicht richtig in Form?«


  Seine Stimme klingt plötzlich besorgt.


  Livia zuckt mit den Schultern.


  Normalerweise mag sie Bowling, aber gerade heute…


  Nein, sie denkt an Johansson.


  Die Kegel sind aufgestellt, und die Anzeige oberhalb der Bahn signalisiert, dass ihr Vater an der Reihe ist.


  »Mach nur«, sagt sie zu ihm und versucht, es so wie immer klingen zu lassen. »Ich lass dich ausnahmsweise gewinnen.«


  Ihr Vater lächelt.


  »Der Sieger lädt ins Restaurant ein«, sagt er, doch er klingt immer noch besorgt.


  Und seine Kugel landet auch in der Rinne.


  Sie essen in der Traube zu Mittag. Dort ist alles altmodisch. An der Decke brennen Kristalllüster, und auf den Tischen liegen weiße Damasttücher. Als Tagesgericht gibt es Braten mit Sahnesoße und Johannisbeergelée. So etwas essen sie zu Hause nie, da gibt es meist Nudeln. Livias Vater ist schweigsamer als sonst. Dann legt er mit einem Mal das Besteck beiseite und sieht Livia an.


  »Wie läuft’s in der Schule?«, fragt er.


  »Gut«, antwortet Livia.


  »Spielst du immer noch am meisten mit Klara?«


  »Spielen?«, fragt Livia. »Also, man kann nicht direkt sagen, dass wir spielen.«


  »Nee, klar.«


  Ihr Vater schmiert sich ein Knäckebrot.


  »Ich will einfach nur wissen, wie es dir geht«, sagt er. »In der letzten Zeit bis du so anders gewesen. Ist irgendwas vorgefallen?«


  Livia schüttelt den Kopf: »Alles ist gut.«


  Ihr Vater nickt, sieht aber nicht ganz überzeugt aus. Er nimmt einen Bissen von seinem Brot. Ein kleiner Krümel bleibt in den Bartstoppeln hängen. Das sieht lustig aus. Livia muss einfach lachen. Ihr Vater sieht erstaunt aus, doch dann lacht er auch. Der Krümel löst sich und segelt auf den Tisch.


  »Jetzt mal im Ernst«, sagt er. »Es ist schließlich Wochenende! Sollen wir heute Nachmittag ins Kino gehen? Wir können uns einen richtig coolen Film raussuchen!«


  »Jetzt hab ich leider schon was mit Klara ausgemacht«, sagt Livia und hofft, dass man nicht merkt, wie sie lügt.


  Sie muss einfach rausfinden, ob Johansson gestern gut nach Hause gekommen ist, und ihm erzählen, dass sie nicht Elin ist.


  Ihr Vater nickt langsam.


  »Okay«, sagt er dann. »Wir können ja ein andermal ins Kino gehen.«


  Livia hört, dass er enttäuscht ist.


  Doch dann fällt sein Blick plötzlich auf etwas, und er beugt sich über den Tisch.


  »Was ist das denn für ein Schlüssel, den du da um den Hals hast?«


  Livia befühlt den Schlüssel, der neben dem Monatsstein hängt.


  »Der war in dem Mantel«, sagt sie.


  »Wow«, ruft ihr Vater aus. »Das ist ja spannend!«


  Dann erzählt er ihr die Geschichte von einer Frau, die Münzen in ihren Mantel eingenäht hat, um sie während des Krieges zu verstecken.


  »Die Frau starb, und der Krieg war aus, und niemand dachte noch, dass in dem alten Mantel irgendetwas von Wert sein könnte. Doch dann wurde jemand misstrauisch, weil der Mantel so ungewöhnlich schwer war. Jetzt liegen die Münzen im Museum.«


  Ihr Vater ist einfach gut im Geschichtenerzählen.


  Als sie aus dem Restaurant kommen, hängen weiße Nebelschleier über der Straße.


  »Was für ein Spuknebel«, sagt ihr Vater begeistert. »Weißt du was, ich könnte dich zu Klara begleiten. Vielleicht können wir versuchen rauszufinden, woher der Schlüssel kommt? Das ist schließlich ein richtiges Rätsel! Was meinst du, wir könnten…«


  Livia schüttelt den Kopf.


  »Nein, das ist nicht nötig«, beeilt sie sich zu sagen.


  Ihr Vater sieht beleidigt und ein bisschen traurig aus.


  »Geh du nur nach Hause«, sagt Livia, »ich komme schon klar.«


  »Wie du willst«, erwidert ihr Vater. »Aber versprich anzurufen, wenn es später wird.«


  Livia verspricht es. Zum Glück hat sie heute endlich mal das Handy in der Manteltasche. Sie sieht ihrem Vater nach, wie er nach Hause geht, und er tut ihr fast ein bisschen leid. Einen Moment lang hat sie Lust, ihm nachzulaufen, doch sie beherrscht sich. Sie hat schließlich etwas anderes zu erledigen.


  »Willkommen im Sonnenheim«, steht in großen Buchstaben auf einem Schild neben der automatischen Glastür, die aufgleitet, als Livia sich nähert.


  Drinnen im Haus duftet es gut nach frisch gebackenen Zimtschnecken. Livia sieht sich um. Linkerhand ist ein Speisesaal. Da sitzen alte Frauen und Männer und reden. Jemand spielt Akkordeon. Und rechts geht ein Korridor mit vielen verschlossenen Türen ab. Da haben sie wahrscheinlich ihre eigenen Zimmer, denkt Livia. Welches wohl das von Johansson ist? Oder sitzt er vielleicht im Speisesaal? Natürlich nur, wenn er nicht mehr auf der Bank auf dem Friedhof hockt.


  Es schaudert sie, als sie daran denkt.


  Direkt vor ihr ist ein Fahrstuhl.


  Livia bleibt stehen.


  In welche Richtung soll sie gehen?


  In dem Moment rappelt es im Fahrstuhl.


  »Eingangsbereich«, sagt eine Automatenstimme. Die Fahrstuhltüren gehen auf, und heraus kommt Mona.


  »Ja, hallo«, sagt Mona fröhlich. »Du hier?«


  »Hallo«, erwidert Livia. Dann verstummt sie. Sie weiß nicht richtig, was sie sich ausdenken soll. Schließlich kann man nicht einfach so ins Altenheim reinspazieren. Sie beschließt, die Wahrheit zu sagen.


  »Ich müsste mal kurz mit Johansson sprechen. Geht das wohl?«


  Mona sieht etwas skeptisch aus.


  »Unsere Regel ist, dass wir nur Angehörige und enge Freunde hereinlassen dürfen«, sagt sie.


  Dann lacht sie.


  »Aber Johansson hat ja weder Angehörige noch enge Freunde, und ich denke, da können wir ein Auge zudrücken. Er ist in seinem Zimmer. Ganz hinten rechts.«


  Das ist gut, denkt Livia. Dann ist er gut ins Sonnenheim zurückgekommen.


  Mona wirft einen Blick auf ihre Uhr.


  »Warte kurz, ich hole etwas«, sagt sie.


  Livia sieht, wie Mona zum Speisesaal eilt. Gleich darauf ist sie wieder zurück und hat ein Tablett mit zwei Gläsern Apfelsaft und einer Schale Zimtschnecken dabei.


  »Nimm das hier mit! Es ist das erste Mal überhaupt, dass Johansson Besuch bekommt. Er wird sich total freuen.«


  Sie winkt und verschwindet eilig durch die Glastür.


  Livia bleibt mit dem Tablett zurück.


  Sie betrachtet die Zimtschnecken. Die sehen gut aus.


  Und dann marschiert sie zu Johanssons Zimmer.


  Die Gläser klirren beim Laufen.


  Es ist schwer, an die Tür zu klopfen und gleichzeitig das Tablett festzuhalten. Sie balanciert es auf dem einen Knie und klopft mehrere Male.


  Aber Johansson macht nicht auf.


  Vielleicht will er ja gar keinen Besuch haben.


  Als sie sich gerade umdrehen und gehen will, klingelt ihr Handy. Und in genau diesem Augenblick geht Johanssons Tür einen Spalt auf.


  Er ist erstaunt, als er Livia sieht.


  »Ja, einen guten Tag auch«, sagt er. »Du bist es. Mit Zimtschnecken! Aber was klingelt da so?«


  Johansson sieht sich um.


  Das Telefonklingeln verstummt.


  »Jetzt ist es weg«, sagt er und lächelt ein wenig. »Komm nur herein!«


  Livia lächelt auch. Ihr wird langsam heiß in ihrem Mantel, und sie würde nur zu gern das schwere Tablett abstellen. Sie geht ins Zimmer und sieht sich um. Am Fenster steht ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen.


  »Setz dich nur«, sagt Johansson und zeigt auf einen der Stühle.


  Livia stellt das Tablett auf den Tisch und setzt sich.


  Auf dem Fensterbrett liegt eine Flasche mit einem großen Schiff darin.


  Johansson setzt sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


  »Ich bin nicht Elin«, sagt Livia.


  »Nein, das sehe ich«, antwortet er. »Aber du hast Elins Mantel an.«


  »Das ist mein Mantel«, betont Livia.


  Sie versucht, ihre Stimme so klar und deutlich klingen zu lassen, wie es Erwachsene tun, wenn sie mit alten Menschen reden. Vielleicht hört Johansson ja schlecht.


  »Ja, das sagst du«, antwortet Johansson, »aber siehst du, da täuschst du dich ganz und gar, mein liebes Mädchen. Mein Gedächtnis ist zwar nicht mehr wie früher, aber an diesen Mantel erinnere ich mich sehr gut.«


  Er stellt ein Saftglas vor Livia hin und reicht ihr die Schale mit Zimtschnecken. Sie nimmt sich eine.


  Johansson sieht sie an. Seine Augen unter den weißen buschigen Augenbrauen sind leuchtend blau.


  »Elin war meine Jugendfreundin«, sagt er. »Sie hat immer von ihrem Fenster zu mir heruntergeschaut. Und sie liebte ihren roten Mantel. Diesen, den du jetzt anhast.«


  Livia trinkt ein wenig Saft.


  Sie denkt nach.


  Wenn es nun stimmt, was Johansson sagt!


  »Sind Sie denn ganz sicher, dass es derselbe Mantel ist?«, fragt sie zaghaft.


  Johansson nickt.


  »Sie hat ihn von dem Mann mit dem Schlapphut bekommen. Ja, so haben wir ihn genannt, obwohl er eigentlich…«


  Plötzlich hält er inne, erhebt sich langsam und streckt ihr seine Hand entgegen.


  »Vielleicht sollten wir uns erstmal einander vorstellen.«


  Fest drückt er Livias Hand.


  »Edvin Johansson heiße ich.«


  »Livia«, erwidert Livia.


  Edvin setzt sich mühevoll wieder hin.


  »Wir waren Nachbarn, Elin und ich«, erzählt er. »Wir haben uns Briefe geschrieben, aber wir konnten uns niemals treffen. Sie hatte Lungentuberkulose, weißt du, und durfte deshalb nicht unter Leute.«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Die arme Elin. Das Haus war kalt und zugig, und das war natürlich nicht gerade gesundheitsfördernd. Es ist abgerissen worden, nur wenige Jahre, nachdem sie…«


  Er nimmt etwas Saft.


  »Es war natürlich furchtbar einsam für sie«, fährt er fort.


  »Alle hatten so schreckliche Angst, sich anzustecken. Sie hatte keine andere Gesellschaft als ein Tagebuch. Tagein, tagaus saß sie da und schrieb und dachte darüber nach, wer der Mann mit dem Schlapphut war, und warum er ihr einen solch schönen Mantel geschenkt hatte. Und die Antwort hat sie niemals erfahren.«


  »Welche Antwort?«, fragt Livia.


  Edvin seufzte.


  »Dass er ihr Vater war und ihr helfen wollte. Aber die Situation war äußerst kompliziert.«


  Er sieht Livia ernst an.


  »Du musst wissen, der Mann mit dem Schlapphut war der Sohn von Direktor Ström. Als der Direktor herausfand, dass sein Sohn eine Arbeiterin aus der Fabrik heiraten wollte, enterbte er ihn und zwang ihn, die Stadt sofort zu verlassen. Außerdem drohte er ihm damit, Elins Mutter aus der Fabrik rauszuwerfen.«


  Er verstummt und sieht aus dem Fenster.


  Livia muss an das hohe Grabmal von Direktor Ström denken. Was war er nur für ein Widerling gewesen!


  »Leider hatte der Mann mit dem Schlapphut eine beträchtliche Summe von der Bank geliehen und alles in die Streichholzindustrie investiert«, fährt Edvin bekümmert fort. »Das stellte sich als eine sehr schlechte Investition heraus, denn nur wenig später ist das ganze Streichholzimperium in Schweden zusammengebrochen, und das Geld war weg. Mein ganzes Leben lang hat es an mir genagt, dass ich es nie geschafft habe, Elin alles, was ich herausgefunden hatte, zu erzählen. Ich fand einfach keine Gelegenheit. Meine Mutter hinderte mich daran. Und eines Tages stand Elins Tür einen Spalt offen. Ich wusste sofort, was geschehen war, dass alles zu spät war, und sie es niemals erfahren würde. Elin war tot.«


  Livia sieht, dass er Tränen in den Augen hat.


  »Ich bin in die Wohnung hineingegangen. Es war niemand da. Und da habe ich etwas gestohlen. Ich weiß nicht, ob das richtig oder falsch war, aber damals konnte ich einfach nicht anders. Ich war so schrecklich traurig. Der Mantel hing über einem Holzstuhl neben dem Bett. Auf dem Stuhl lag ihr Tagebuch.«


  Er zeigt auf seinen Nachttisch.


  »Jetzt liegt es in der obersten Schublade.«


  Livia sitzt schweigend da. Sie stellt sich vor, wie traurig das gewesen sein muss.


  »Ich ging jeden Tag zum Friedhof und saß auf der Steinbank bei Elins Grab«, sagt Edvin. »Doch eines Tages bin ich fortgereist. Dann kamen viele Jahre auf hoher See, doch am Ende habe ich mich zur Ruhe gesetzt.«


  Plötzlich glitzert es in seinen Augen, und er streckt ihr die linke Hand hin und zeigt auf den dünnen Goldring, der am Ringfinger sitzt.


  »Er sitzt ein wenig lose, weil ich in der letzten Zeit so entsetzlich abgemagert bin. Meine Frau ist vor zwölf Jahren gestorben, und seither ist es mit dem meisten bergab gegangen. Wir hatten keine Kinder, aber doch ein gutes Leben zusammen, und…«


  Er hält inne und lächelt etwas schief.


  »Ja, du hörst schon, hier sitzt man auf seine alten Tage und grübelt.«


  Livia erwidert das Lächeln.


  In dem Moment macht es Pling in ihrem Handy.


  Edvin sieht sich erstaunt um.


  »Was war das denn?«


  »Ich habe nur eine sms bekommen«, sagt Livia und holt das Telefon aus der Tasche.


  Sie sieht, dass sie einen Anruf in Abwesenheit von ihrem Vater hat. Und eine sms von Klara.


  Wo bist du??? Dein Vater hat angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Er glaubt, dass du bei mir bist! Was machst du denn??? Ich kapier gar nichts!!!


  »Oh, Entschuldigung, aber ich muss gehen«, sagt Livia. Edvin sieht sie erstaunt an, als sie plötzlich aufsteht.


  »Die Zeit vergeht schnell, wenn man es gemütlich hat«, sagt er. »Danke, dass du zugehört hast.«


  »Ich danke«, erwidert Livia.


  Sie würde Edvin gern wiedertreffen und noch mehr von Elin hören.


  »Sehen wir uns vielleicht morgen auf dem Friedhof?«, fragt sie.


  Edvin nickt, dann sieht er sie nachdenklich an.


  »Wie kommt es eigentlich, dass du mit Elins Mantel herumläufst?«, fragt er.


  »Den habe ich zum Geburtstag bekommen«, antwortet Livia. »Meine Mutter hat ihn bei Antikes und Kurioses gekauft. Aber jetzt muss ich gehen. Tschüss!«


  Dann läuft sie schnell aus dem Sonnenheim hinaus. Der Nebel ist dichter geworden, und sie bekommt kalte Finger, als sie eine Nachricht an Klara abschickt.


  Ich rufe an, wenn ich zu Hause bin. Dann erzähle ich alles. Versprochen!!!


  Sie rennt den ganzen Weg nach Hause. Ihr Vater ist gerade dabei, in der Küche den Tisch zu decken, als sie kommt.


  »Hallo!«, sagt er. »Wie schön, dass du kommst, ich habe mir schon Sorgen gemacht, als ich weder dich noch Klara erreichen konnte. Das Essen ist fast fertig.«


  »Okay, aber ich muss erst schnell Klara anrufen«, sagt Livia.


  Ihr Vater sieht sie erstaunt an.


  »Aber ihr habt euch doch eben erst gesehen«, sagt er.


  Darauf antwortet Livia besser nicht. Sie nimmt das Telefon und geht in ihr Zimmer hinauf.
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  »Wie traurig«, sagt Klara.


  Livia sitzt mit dem Telefon in der Hand auf ihrem Bett. Jetzt hat sie Klara endlich alles erzählt.


  »Dann hat sich Edvin also sein ganzes Leben lang darüber gegrämt«, fährt Klara fort, »dass er Elin niemals erzählt hat, wer der Mann mit dem Schlapphut in Wirklichkeit war.«


  »Ja«, antwortet Livia.


  »Und für dich hat alles damit angefangen, dass du Elins Mantel zum Geburtstag bekommen hast«, sagt Klara.


  Dann wird sie still. Auch Livia schweigt. Sie rollt sich auf dem Bett zusammen. Vor dem Fenster ist es dunkel und neblig.


  Da fällt ihr plötzlich der seltsame Traum ein, den sie in der Nacht vor ihrem Geburtstag hatte.


  Das bleiche Mädchen, das ihr im Nebel begegnet ist. Die Worte, die sie gesagt hat: Mein Buch…


  »Hallo?«, hört sie Klaras Stimme im Telefon. »Bist du noch da?«


  »Ja, aber weißt du…«, antwortet Livia mit schwacher Stimme. Dann erzählt sie Klara von ihrem Traum.


  »Gott, wie gruslig«, keucht Klara. »Wenn es nun Elin war, der du begegnet bist! Du hast doch gesagt, dass sie Tagebuch geschrieben hat. Bestimmt ist es das Buch, das sie meint. Sie hat etwas Wichtiges aufgeschrieben!«


  Livia denkt nach. Könnte es so sein, wie Klara glaubt?


  »Ich kann Edvin fragen, was in dem Tagebuch steht«, sagt sie.


  Ihr Vater ruft aus der Küche, dass ihre Mutter nach Hause gekommen ist. Jetzt können sie essen.


  »Ich muss auflegen«, sagt Livia.


  »Bis morgen«, sagt Klara. »Und frag Edvin, ob wir irgendwann mal bei ihm vorbeikommen dürfen.«
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  5.November 1932


  Es ist früh am Morgen.


  Mutter ist in die Fabrik gegangen.


  Eigentlich wollte sie mich nicht allein lassen, sondern ist so lange geblieben, wie sie nur konnte, aber als die Fabriksirene ging, musste sie natürlich aufbrechen.


  Ich habe sie auf dem Weg in die Morgendämmerung verschwinden sehen. Der Nebel lag dicht über dem Friedhof.


  Jetzt bin ich allein. Mein Atem ist schwach, und ich bin sehr müde.


  Edvin wollte mir gestern etwas erzählen. Er ist ein echter Freund.


  Ich glaube, ich weiß, was er mir sagen wollte.


  Mein bleiches Gesicht spiegelt sich in der Fensterscheibe. Ich sehe meine dunklen Augen. Lange sitze ich da und betrachte meinen eigenen Blick.


  In meinen Augen ist die Antwort auf alle meine Fragen.


  Der Mann mit dem Schlapphut ist mein Vater.


  Er war fort, aber er ist zurückgekommen. Das macht mich so glücklich. Ich denke an ihn, und ich denke an meine geliebte Mutter.


  Auf immer,


  Eure Elin.
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  Am nächsten Tag hat sich der Nebel gelichtet. Die Sonne scheint blass, und die Luft ist mild. Als Livia zum Friedhof kommt, sitzt Edvin schon auf der Steinbank.


  »Guten Tag«, sagt er freundlich und lüftet den Hut.


  »Hallo«, erwidert Livia.


  Edvin rutscht ein wenig, sodass Livia neben ihm Platz hat.


  »Wie schön du Elins Grab hergerichtet hast«, sagt er.


  »Sie aber auch«, antwortet Livia. »Denn Sie haben ja wohl die Rosen hingestellt, oder?«


  Edvin sieht nachdenklich aus.


  »Ja, siehst du, das weiß ich nicht«, sagt er unsicher. »Vielleicht war ich das, aber es fällt mir schrecklich schwer, mich an so etwas zu erinnern.«


  Er sieht auf seine Hausschuhe herab und seufzt.


  »Und dann habe ich auch schon wieder nicht die richtigen Schuhe angezogen. Nein, ich sag dir, das Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war.«


  Er schüttelt den Kopf.


  Livia schweigt eine Weile. Sie denkt an das, was zu fragen sie Klara versprochen hat. Aber sie weiß nicht recht, wie sie anfangen soll.


  »Also…«, beginnt sie, »meine Freundin Klara und ich wollten fragen, ob wir Sie mal im Sonnenheim besuchen dürfen.«


  Edvin sieht erfreut und ein wenig erstaunt aus.


  »Natürlich«, sagt er. »Ihr seid beide willkommen.«


  Livia lächelt. Jetzt hat sie nur noch eine Frage.


  »Und wir sind beide ganz neugierig, was denn in dem Tagebuch stand.«


  Edvin seufzt.


  »Wenn ich das nur wüsste«, sagt er. »Ich habe es nicht gelesen. Es war abgeschlossen.«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, dieses Schloss mit einer Zange aufzuknipsen, und ich habe durchaus in meinem Leben eine Menge Dummheiten gemacht, aber ein abgeschlossenes Tagebuch aufzubrechen, nein du, das hätte ich gegenüber Elin nicht verantworten können.«


  Livia versteht, was er meint. Einmal hat sie ihren Fahrradschlüssel verloren. Sie mussten ins Fahrradgeschäft gehen und das Schloss dort aufschneiden lassen. Das fühlte sich an, als wäre sie eine Diebin– dabei war es doch ihr eigenes Fahrrad!


  »Elin besaß die Gabe des Wortes«, sagt Edvin. »Sie träumte davon, Schriftstellerin zu werden.«


  Livia betrachtet Elins Grabstein und seufzt ein wenig vor sich hin. Doch dann fällt ihr etwas ein.


  Sie fasst an die Halskette.


  Der Schlüssel!


  Wenn nun…


  Edvin sieht sie fragend an, als sie die Kette abnimmt und ihm den Schlüssel hinhält.


  »Den hier habe ich in der Tasche des Mantels gefunden«, sagt sie. »Nehmen Sie ihn mit und probieren Sie, ob er zu dem Tagebuch passt!«


  Edvin sieht skeptisch aus.


  Doch dann hellt sich seine Miene auf.


  »Doch, das hätte sie wahrscheinlich gewollt«, sagt er. »Ich habe ihr nämlich damals einmal versprochen, dass ich ihr Buch lesen würde. Und du hast schließlich ihren Mantel bekommen. Vielleicht gibt es einen Sinn hinter all dem…«


  Vorsichtig schiebt er den Schlüssel in seine eigene Manteltasche. Dann packt er den Rollator und steht auf.


  »Ade, meine Liebe, wir sehen uns dann im Haus Sonnenheim«, sagt er.


  »Tschüss«, erwidert Livia. »Wir kommen morgen!«


  Sie bleibt noch eine Weile sitzen und sieht zu, wie Edvin langsam den Kiesweg hinuntergeht. Dann nimmt sie das kleine Windlicht von Elins Grab und steckt es in die Manteltasche. Wenn sie nach Hause kommt, wird sie es wieder aufs Bücherregal stellen. Dieses Licht erscheint ihr jetzt nicht mehr so wichtig. Nun weiß sie schließlich, dass Elin nicht allein und vergessen ist.
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  »Ich hoffe, Edvin hat Elins Tagebuch inzwischen gelesen«, sagt Klara und hakt sich bei Livia unter.


  Sie kommen gerade aus dem Schleckermäulchen, wo sie eine Schachtel Pralinen für Edvin gekauft haben, und jetzt sind sie auf dem Weg zum Sonnenheim.


  »Wie seltsam, dass der Mantel dich zu Elins Grab geführt hat«, sagt Klara weiter.


  Livia lächelt.


  »Es war wohl eher so, dass ich zufällig dort entlanggekommen bin«, antwortet sie.


  Sie muss an ihren Geburtstag denken, an dem sie über den Friedhof spazierte.


  Doch Klara meint es ernst.


  »Der Mantel wollte, dass du dort entlanggehst.«


  Plötzlich bleibt sie stehen.


  »Glaubst du, dass der Mantel eine Seele hat, so wie die Frau im Antikladen behauptet hat?«


  Livia denkt an alles, was in der letzten Zeit passiert ist.


  »Vielleicht hat er ja doch Zauberkräfte«, sagt sie. »Oder es ist alles nur ein Zufall. Wir können Edvin fragen, was er dazu meint.«


  Das findet Klara auch.


  »Und ich hoffe, dass wir Elins Tagebuch lesen dürfen«, sagt sie. »Komm, wir beeilen uns.«


  Edvin sitzt am Fenster in seinem Zimmer im Sonnenheim. Auf dem Schoß hat er Elins Tagebuch. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürt er in seinem Innern einen großen Frieden.


  Elin hatte doch alles durchschaut!


  Dann sieht er Livia und Klara eilig die Straße herunterkommen.


  Er kneift die Augen zusammen. Es ist doch seltsam, wie ähnlich sie einander sind, Elin und Livia, denkt er. Sie hätten Schwestern sein können.


  Dann legt er das Tagebuch auf den Tisch, schlägt die erste Seite auf und schaltet eine zusätzliche Lampe an.


  Die Tinte ist schwarz und dick, die Handschrift hübsch:


  Liebes Tagebuch, heute werde ich elf Jahre alt.
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    Henrietta ist sauer. Seit sie in die Stadt gezogen sind, hat Mama fast die ganze Zeit gearbeitet, Papa ist weg, und Freunde in der neuen Schule hat sie auch noch nicht. Einziger Lichtblick ist der alte Herr Wallgren, der oben in ihrem Haus wohnt. Aber wer ist er eigentlich? Und wer ist das geheimnisvolle Mädchen, das sie manchmal auf den Schaukeln im Hof sieht?– Alles beginnt damit, dass Henrietta eines Tages ihre Schlüssel verliert…
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